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Lieutenant Blaskowitz. 


er Wochen faſt ſchon lebt eine Mär, die deutſche Herzen in zornigem 
N Schmerz pochen läßt. An Kneiptafeln und Kaffeetiſchen wird fie be⸗ 
ſchwatzt, in den Zeitungen durch ganze Spalten gezerrt; und wo ſie erwähnt 
wird, röthet eine Zähre das Auge ſorgender Mütter und zarter Jungfern. 
Ueber die Grenze ſogar wird fie geſchleppt, in die Fremde, wo man das Reich 
der Deutſchen ſo lange als ein Gartenlaubenland ſah und nun mählich er⸗ 
kennen lernt, welche Roheit und Barbarei im alten Wurzelboden der Blauen 
Blume wuchs. Eine ungemein rührende, mit allen Reizen des langſtieligen 
Familienblattes reichlich geſchmückte Mär, die nicht eine Minute zwiſchen 
Gut und Böſe zum Zaudern zwingt. In Inſterburg ward ſie Ereigniß, im 
höchſten oſtelbiſchen Norden, wo ſteifer Grog Maibowle heißt, wo die Junker 
den Brotwuchergewinn durch die Kehle jagen und die Gerichtsherren des 
erſten Armeecorps Unſchuldige in Schmach und Tod ſchicken. Da nur, da 
allein war ſo Furchtbares möglich. Da hatte ein fünfundzwanzigjähriger 
Lieutenant zwei Tage vor ſeiner Hochzeit die Kameraden im Kaſino vereint, 
um, wie es üblich iſt, mit ihnen den Abſchied von der Junggeſellenſchaft bei 
einem feinen Tropfen zu feiern. Des Guten that er ein Bischen zu viel. Ein 
Bischen nur; den Kameraden ſchien er noch ſo ſeiner Sinne mächtig, daß ſie 
ihn ungeleitet nach Haus gehen ließen. In der friſchen Luft muß die Wirkung 
des Alkohols wohl ſtärker geworden fein; denn zwei Artillerieoffiziere fanden 
den ihnen Begegnenden ſo ſchwach auf den Füßen, daß ſie beſchloſſen, ihn 
ein Stück Weges zu führen. Nah bei ſeiner Wohnung verließen fie ihn, dem 
das Geleit offenbar nicht willkommen war, kehrten aber nach einer Weile 
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wieder um; ſie wollten ſich überzeugen, ob der Trunkene ohne Unfall heim⸗ 
gelangt ſei. Schlafend fanden ſie ihn auf dem Pflaſter. Als ſie ihn 
aufheben wollten, ſchlug er um ſich, „ohne im Schlaf zu wiſſen, wer ihn an⸗ 
gefaßt habe und gegen wen er ſich wehre.“ Am nächſten Morgen fuhr er zum. 
Polterabend nach Deutſch⸗Eylau. Dort traf ihn die Nachricht, er ſei von 
zwei Offizieren zum Zweikampf gefordert und müſſe ſofort nach Inſterburg 
reiſen, um den Ehrenhandel in der vorgeſchriebenen Zeitzu erledigen. Polter⸗ 
abend und Hochzeit wurden verſchoben, der Lieutenant kehrte in ſeinen Gar⸗ 
niſonort zurück, der Ehrenrath des Regimentes prüfte den Sachverhalt, den 
die Gekränkten ihm gemeldet hatten, und entſchied, Standesehre und gute 
Sitte forderten in dieſem Fall, wo es ſich um thätliche Beleidigungen handle, 
das Sühnemittel des Zweikampfes. Der Vater, die Braut, der Schwager 
des Lieutenants eilten nach Inſterburg. Lange wurde berathen. Den Ge⸗ 
danken, ſeinen Abſchied zu erbitten, lehnte der Herausgeforderte, „der mit 
Leib und Seele Soldat war“, rundweg ab. Er wurde am vierten November 
im Zweikampf tötlich verwundet und ſtarb noch am ſelben Tage. 

Das erzählt ein Bericht, der durch alle Zeitungen verbreitet, dem nach⸗ 
gerühmt wurde, er ſei ſo ſorgſam abgefaßt, daß der Berichterſtatter ihn vor 
Gott und vor den Menſchen verantworten könne, und der mit dem Satzſchloß: 
„Die Sache ſchreit zum Himmel!“ Wäre er richtig, dann hätte der Be⸗ 
trachter es mit einem Schulfall des militäriſchen Zweikampfes zu thun, 
mit einem Fall, der als Einzelerſcheinung kaum der Rede werth wäre. 
Daß im Offiziercorps Schläge nicht gleichmüthig hingenommen werden, daß 
die in dieſem privilegirten Kreis herrſchende Vorſtellung von Ehrenpflichten 
auch in einer Abbitte nicht die ausreichende Sühne thätlicher Beleidigung 
ſieht, weiß jeder Knabe. Und jeder Erwachſende ſollte wiſſen, daß zu unbe⸗ 
dingtem Gehorſam gezwungen iſt, wer ſich freiwillig in das Verhältniß der 
Abhängigkeit von dem Spruch eines Ehrengerichtes begeben hat. Die Kaſte 
fordert Anerkennung ihres Ehrengeſetzes; ſie lügt und trügt nicht: wer anders 
empfindet, anders handeln will, mag draußen bleiben. Der Bericht brachte 
alſo nichts Neues. Doch der aufmerkende Leſer ſpürte bald eine Lücke: über 
die Art der thätlichen Beleidigung huſchte der Bericht merkwürdig ſchnell 
hinweg und meldete nur, der Lieutenant habe „mit den Armen um ſich ge⸗ 
ſchlagen, ohne im Schlaf zu wiſſen, wer ihn angefaßt habe und gegen wen 
er ſich wehre“. Das klang nicht ſehr glaublich. Selbſt ein Raufbold würde, 
wenn ein ſinnlos Trunkener ihn mit der Hand berührte, nicht Sühnung 
durch einen Zweikampf mit tötlichen Waffen heiſchen. Und die Heraus⸗ 
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forderer wußten ja, was ſie thaten; ſie konnten getötet, verwundet, untaug⸗ 
lich zum Dienſt gemacht werden und hatten, wenn ſie unverletzt blieben, 
lange Haftſtrafe zu fürchten. Sollten ſie, nüchterne Artilleriſten, Leben 
und Lebenshoffnung aufs Spiel geſetzt haben, weil ſie der fuchtelnde Arm 
eines im Rauſch Taumelnden traf? Und ſollte der Ehrenrath, dem der Re⸗ 
gimentskommandeur präſidirte, keinen gefahrloſeren Weg aus der Wirrniß 
gefunden haben, wenn es ſich nur um die Zuckungen eines Willenloſen gehandelt 
hätte? Der Offizier iſt doch, ſo zu ſagen, auch ein Menſch; traut man ihm ſchon 
zu, daß er als Richter überdeben und Tod des gemeinen Mannes das Recht auf 
Kommando beugt, ſo dürfte man immerhin vor der Annahme des Glaubens 
zögern, er könne, weil es ihm Spaß macht, einen, zwei Kameraden ins Ver⸗ 
derben treiben. Der jüngſte Lieutenant hat im Kaſino gehört, daß Verlauf 
und Vorgeſchichte jedes ſchweren Duells öffentlich kritiſirt und im Reichstag 
erörtert werden. Und ein verantwortlicher Ehrenrath ſollte in launiſchem 
Uebermuth die Möglichkeit unblutiger Sühne ablehnen? Warum? Um ſich 
ſelbſt Rüge und Schimpf zuzuziehen? Oder um dem Diviſionär gefällig zu 
ſein, dem aus den gegen Marten und Hickel geführten Prozeſſen bekannten 
Generallieutenant von Alten, der, wie im Berliner Tageblatt ein loyales 
Gemüth zum Thron emporwinſelt, auch diesmal wieder des Unheils Vater 
ſei? Herr von Alten müßte als der ſeltſamſte aller Zeitgenoſſen ausgeſtellt 
werden, wenn er gewünſcht hätte, durch einen neuen Skandal das Auge des 
Kriegsherrn auf ſeine Diviſion zu lenken. Gerade er hätte ſicher Alles, was 
er irgend vermochte, gethan, um in dem Truppentheil dem er befiehlt, das 
— von allen höheren Offizieren mehr als Feuersnoth und Seuche gefürch⸗ 
tete — Aergerniß eines Duells mit tötlichem Ausgang zu meiden. 

In der oſtpreußiſchen Wirklichkeit ſieht die Sache nicht ganz ſo harm⸗ 
los aus wie in dem rührenden Bericht, der den Lieutenant als ein kaum um 
Haaresbreite vom Tugendpfad gewichenes Lämmlein vorführt. 

Kurt Blaskowitz, eines Dorfpfarrers älteſter Sohn, war Lieutenant 
und Adjutant im zweiten Bataillon des hundertſiebenundvierzigſten Regi⸗ 
mentes. Ein tüchtiger Offizier. Einem wohlhabenden Fräulein verlobt. 
Am letzten Oktoberabend — die Hochzeit ſollte am zweiten November fein — 
hatte er zuerſt im Kaſino, dann in einem inſterburger Reſtaurant gekneipt. 
Um vier Uhr früh fanden drei Artillerieoffiziere ihn auf der Straße in feſtem 
Schlaf. Sie hoben ihn auf. Der Erwachte überſchüttete ſie mit groben 
Schimpfreden. Trotzdem ſchleppten ſie ihn bis dicht an ſeine Junggeſellen⸗ 
wohnung, weil ſie fürchteten, der vom Alkohol Erregte könne Unheil anrich⸗ 
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ten oder blind ins Verderben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme frei, 
da bedrohte er auch ſchon zwei der Samariter — die er erkannte und mehr⸗ 
mals laut mit Namen und Titel anredete —, den Oberlieutenant Hilde⸗ 
brand und den Lieutenant Raßmuſſen, mit Schlägen. Der Oberlieutenant 
hatte ihn aufgefordert, fich zuammenzunehmen und feines Rockes zu denken, 
und ſchließlich ungeduldig gerufen: „Mein Gott, benehmen Sie ſich doch 
nicht wie ein Schwein!“ Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von 
der Artillerie eine derbe Ohrfeige und brüllte: „Iei la! Wie ſtehe ich jetzt 
da?“ Als Raßmuſſen rief, ſolches Verhalten ſei nur mit der Reitpeitſche 
gebührend zu ahnden, erhielt auch er einen Schlag ins Geſicht; nicht einen 
leichten Streich, ſondern einen Fauſtſchlag, von dem die Kinnbacken bebten. 
Um das Schlimmſte zu verhüten, ſprang der dritte Artillerieoffizier hinzu 
und wehrte weiterer Ungebühr. Die Drei gingen heimwärts und meldeten 
morgens dem Ehrenrath, was geſchehen war. Der erklärte, in dieſem Fall, 
da es ſich um ſchwere wörtliche und thätliche Beſchimpfungen handle, den 
Verſuch eines Ausgleichs nicht wagen zu können. Dieſer Spruch ließ den 
Mißhandelten keine Wahl: ſie mußten, um der Standesehre zu genügen, den 
Beleidiger vor die Waffe fordern. Inzwiſchen war Blaskowitz, in Erwar⸗ 
tung der Hochzeitfreuden, nach Deutſch⸗Eylau gereiſt. Die Herausforderung 
rief ihn zurück. Weit wies er den Gedanken von ſich, ein Abſchiedsgeſuch 
einzureichen. Er wollte mit der Piſtole ſein Glück verſuchen und nahm beide 
Forderungen an. Des erſten Gegners Kugel ſtreckte ihn in den Sand. 

Wen belaſtet die Schuld? 

Den Ehrenrath? Der ſprach, wie er ſprechen mußte. Nicht mit „muth⸗ 
willigen Zänkereien“, die zu ſchlichten er einſt berufen ward, hatte er hier zu 
thun, ſondern miteiner groben Mißhandlung, die nicht dadurch aus der Welt ge⸗ 
ſchafft wurde, daß der Thäter trunken war. Zwei Offiziere waren, in Uniform, 
vor eines dritten Auge und Ohr auf offener Straße von einem Kameraden 
mit roheſtem Wort beſchimpft und geohrfeigt worden. Niemand kann be⸗ 
ſchwören, daß in der Stunde erwachenden Stadtlebens nicht noch andere 
Augen den ſchmählichen Vorgang ſahen. Sollten die Lieutenants Hildebrand 
und Raßmuſſen einfach wieder vor die Front treten und der Mannſchaft 
befehlen, die am nächſten Tage vielleicht, am übernächſten wahrſcheinlich er⸗ 
fuhr, ſie ſeien von Blaskowitz mit Ekelnamen belegt und geprügelt worden? 
Der Ehrenrath hat Disziplin und Standesehre zu wahren. Er konnte den 
Mißhandelten nicht zumuthen, in dem ſelben Heeresverband, in Kameraden— 
gemeinſchaft mit einem Manne weiterzuleben, der im Rauſch ſeine Menſch⸗ 
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heit ſo völlig verloren hatte, daß er ſie ſchimpfte und ſchlug. Auch an das 
zuſtändige Gericht konnte der Ehrenrath die Gekränkten nicht weiſen, wenn 
er die Sache ernft nahm und nicht nur vom Hals haben wollte. Jeder Ge⸗ 
richtshof hätte Blaskowitz freigeſprochen, weil er „in einem Zuſtande von 
Bewußtloſigkeit“ gehandelt habe, „durch den ſeine freie Willensbeſtimmung 
ausgeſchloſſen war.“ Selbſt wenn alſo die Standesſitte, die deutſche Offi⸗ 
ziere bindet, erlaubte, ſtatt zu perſönlichem Schutz perſönlicher Ehre nach dem 
äußerſten Mittel des Wehrrechtes zu greifen, die Sühne empfangener Ohr⸗ 
feigen vom Richter zu nehmen: der Richter könnte ſie, nach dem Geſetz, nicht 
gewähren. Und wo das Geſetz Hilfe verſagt, iſt der Verſuch der Selbſthilfe 
nicht unter allen Umſtänden zu tadeln, iſt auch das Duell nicht mehr ſoziales 
Verbrechen, iſt die Herausforderung nur noch einer Ueberſchreitung der Noth⸗ 
wehr gleich zu achten. Weil aber der Ehrenrath nur da entſcheiden ſoll, wo 
er die Ehre des Sühne Suchenden nicht verletzt findet, mußte er im Fall 
Blaskowitz dem ehrengerichtlichen Verfahren die Entſcheidung überlaſſen und 
warten, ob in dem Schuldigen das Gewiſſen ſich regen würde. 

Waren die Artillerieoffiziere ſchuldig? In aller Ruhe wanderten ſie 
nach Hauſe, um vor dem Beginn des Dienſtes noch ein Stündchen zu ſchlafen. 
Da lag, plötzlich, Blaskowitz vor ihnen auf dem harten Stein. Ein Anblick 
zum Erbarmen. Wenn eine Patrouille ihn aufgriff, wenn Nachtbummler 
oder Bäckerburſchen ihn fanden, kam es zum Skandal und der arme Junge 
mußte den bunten Rock ausziehen. Vor ſolchem Schickſal wollte das Mitleid 
der Bombenwerfer den Kameraden von der Infanterie bewahren. Deshalb 
mühten ſie ſich um ihn, verſäumten die kurze Zeit, die zum Ausſchlafen blieb, 
und ſchleppten den Schimpfenden vorwärts. Der freiſinnigſte Demokrat 
ſogar kann nicht leugnen, daß hier ſelbſtloſe Nächſtenliebe am Werk war. 
Schmähreden und Fauſtſchläge wurden den Samaritern als Dank. Ihr 
Regimentskamerad — und nur Gott weiß, wer noch — ſah, wie ſie ge⸗ 
ſchmäht und geohrfeigt wurden. Sie waren bewaffnet und konnten den 
Wüthenden niederhauen, der ihnen den ſchwerſten Schimpf anthat. Das 
Nothwehrrecht hätte fie vor Strafe geſchützt, auch wenn ſie „in Beſtürzung 
über die Grenzen der Vertheidigung hinausgegangen“ wären,, die erforder- 
lich war, um einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von ſich abzu⸗ 
wenden“. Kein Kriegsgericht würde einen Offizier verdammen, der für eine 
Ohrfeige auf der Stelle mit bewaffneter Hand Rache genommen hätte. Die 
Herren Hildebrand und Raßmuſſen haben wie verſtändige Männer gehan⸗ 
delt. Sie bezwangen ſich, ſetzten ſich der Gefahr aus, als allzu ſanftmüthig, 
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als „ſchlappe Paſſagiere“ ſcheel angeſehen zu werden, und ſchonten den 
trunkenen Wütherich. Das thaten fie, trotzdem fie wußten, daß ſolche Kor⸗ 
rektheit ſie das Leben koſten konnte, auf Monate, vielleicht auf Jahre hinaus 
die Freiheit koſten mußte. Denn ohne Waffengang, darüber täuſchte keiner 
der Drei ſich oder der Gefährten, würde der böſe Handel nicht zu erledigen ſein. 
Und richtig: am Montagmorgen mußten ſie dicht vor die Mündung eines Piſto⸗ 
lenlaufs treten. Einerzuerſt, einer nur: Hildebrands Kugel traf. Doch konnte 
Blaskowitz nicht im erſten GangSieger bleiben, nicht beide Provokanten töten, 
zu Krüppeln ſchießen? Nicht immer hört, wie in den fernen Tagen des ordal, un 
fer Ohr im Zweikampf des richtenden Gottes Stimme... Man hatgeſagt, 
die Anrufung des Ehrenrathes ſei überflüſſig geweſen; Alles wäre in Ord⸗ 
nung gekommen, wenn die Artilleriſten geſchwiegen, in der Stille die Sache 
mit Blaskowitz abgemacht hätten Das Bequemſte wärs ſicher geweſen. 
Dann gab es keine Lebensgefahr, keine langfriſtige, lähmende Feſtunghaft. 
Nur hätte das Schickſal der Schweiger dann von dem Zufallswort jedes 
Augenzeugen abgehangen. Nur iſt das Ziel der Erziehung zum Offizier eine 
Empfindlichkeit des Ehrgefühls, die auf die winzigſte Reizung ſchon ſtark 
reagirt. Sechs wache Augen hatten die nächtige Schmach geſehen; ſechs 
mindeſtens. Wenn in der Morgenfrühe dem Bataillon gemeldet wurde, 
Oberlieutenant Hildebrand und Lieutenant Raßmuſſen ſeien nachts auf der 
Straße mit zotiger Rede geſchmäht und geprügelt worden! Schlichter Ab⸗ 
ſchied. Und wer bürgte dafür, daß ein neuer Rauſch in Blaskowitz nicht die 
Erinnerung an das Abenteuer weckte und ihm ein mit der Handleiſtung 
prahlendes Wort auf die Lippe legte? Nein: die Beleidigten konnten nicht 
anders handeln: ſie mußten, wenn ſie den Degen nicht abſchnallen wollten, 
ſich an die Vorſchrift halten und das Urtheil der Männer erbitten, die zu 
ſolchem Amt von den höchſten Verweſern des Kaſtenrechtes berufen waren. 

Einer nur konnte helfen: Kurt Blaskowitz; und ſein iſt die Schuld. 
daß es nicht anders kam. Kein Verſtändiger wird gegen den Lieutenant 
zetern, der ſich am letzten Abend der Junggeſellenſchaft „ordentlich die Naſe 
begoß“, wie es neckiſch in der Kaſinoſprache heißt. Ohne den lieben Alkohol 
giebts im Germanenland nun einmal keine rechte Fröhlichkeit. Wer nicht 
tüchtig trinken kann, gilt kaum als ein ganzer Mann. Wer geſtern zum 
Ueberlaufen voll war, iſt heute der Held des Tages. Und der Blick der Kor⸗ 
poralſchaftführer ſtrahlt, wenn ſie mittags auf Wache erzählen, am Abend 
vorher ſeien zwei Offiziere ſinnlos aus dem Saal getragen worden, aber bei 
den Unteroffizieren ſei es in der Kantine auch nicht ſchlecht hergegangen. 
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Kein Kongreß der Alkoholfeinde wird ſolche Sitte ändern. Jumerhin pflegt 
man Den zu verachten, der ſich im Rauſch viehiſch zeigt. Bismarck hat oft 
geſagt, eigentlich müſſe jeder Diplomat eine Trinkerprüfung beſtehen: wenn 
er, mit dem Maximum, das er beifich behalten könne, im Leibe, ſichin Damen⸗ 
geſellſchaft nicht anſtändig zu bewegen vermöge, ſei er unbrauchbar für den 
erwählten Beruf. Das ſollte auch für den Soldaten im Rang des Befehlen⸗ 
den gelten. Wer blinden Gehorſam fordert, darf nie völlig die Herrſchaft 
über ſeinen Willen, die Hemmung niederer Centren verlieren. Dem Lieute⸗ 
nant Blaskowitz waren die Adjutanturgeſchäfte des Bataillons, war das 
Amt des Gerichtsoffiziers anvertraut. Er wollte heirathen, eines jungen 
Weibes Sinn lenken, einen Hausſtand verwalten, einem neuen Geſchlecht 
den Weg ins Leben weiſen. Und ſo mächtig war in ihm der vom Trunk 
geweckte thieriſche Trieb, daß er ihm unfläthige Rede auf die Zunge drängte, 
ihn auf hilfreiche Kameraden einhauen hieß. Für das Regiment und die 
Armee wars ein Glück, daß ſie von dieſem Offizier befreit wurden. Doch 
mit dem Dienſt brauchte nicht auch das Leben zu enden. Als Blaskowitz er⸗ 
fuhr, wie ſchwer er gefehlt hatte, — eine dunkle Erinnerung an den Vor⸗ 
gang hatte er ſchon vor der Abreiſe gehabt — kam es nicht mehr darauf an, 
ob er „mit Leib und Seele Soldat war“, gab es für ihn überhaupt keine 
Wahl: er mußte ohne Säumen das Abſchiedsgeſuch einreichen und den 
Kameraden vor Zeugen den Schimpf abbitten. Das hat er nicht gethan. 
Er hat zwei ſchuldloſe Menſchen, die ihm nur Gutes erwieſen hatten, ge⸗ 
zwungen, ſeiner Kugel zu ſtehen. Er mußte mit der Möglichkeit rechnen, 
daß einen dieſer Schuldloſen, vielleicht beide, der Schuß hinſtreckte. Dann 
hätte er zwei Menſchen getötet, die ſich freiwillig um ihn bemüht und für die 
Dienſtleiſtung Ohrfeigen eingehandelt hatten. Auch dieſe Erwägung hemmte 
in ihm nicht die Sehnſucht, des Königs Rock weiterzutragen. Er wollte ſein 
Glück verſuchen. Das Glücksſpiel der Waffen entſchied gegen ihn. Und der 
Oberlieutenant Hildebrand, deſſen Kugel den ſkruppelloſen Kämpfer ums 
bunte Soldatenleben niederwarf, mag in Glatz, Magdeburg oder Weſel — 
die feuchte Rattenherberge von Weichſelmünde muthet man aktiven Offi⸗ 
zieren ſelten zu — Jahre lang nun der Wunderwirkung ſamaritiſcher Thaten 
nachdenken. 

Auf dem gumbinner Friedhofe, wo die Familie Blaskowitz ſich die 
Ruhſtatt geſichert hat, rief ein Superintendent über den Sarg hin: „Dieſes 
Grab iſt eine Anklage gegen falſche Ehrbegriffe, die in das Mittelalter, aber 
nicht in unſere Zeit paſſen. Wann wird ein muthiger Mann wagen, gleiches 
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Recht für Alle zu fordern, fo daß nicht ein Stand andere Begriffe von Recht 
und Gerechtigkeit hat als der andere? Iſt die Schuld dieſes Offiziers fogroß 
geweſen, daß er ſie nur mit ſeinem Leben ſühnen konnte? Ein gerechter 
Richterſpruch hat für Alle etwas Befreiendes. War Dieſes Gerechtigkeit?“ 
Ja, muß die Antwort lauten: Dieſes war Gerechtigkeit, — Gerechtigkeit 
im Sinn einer Chriſtenlehre, die mit anderem aſiatiſchen Wahn auch 
die Sitte der Ordalien aufgenommen, das Kreuzgericht, die Probe des 
Feuers, des Waſſers, des Heiligen Biſſens geduldet und ſich mit dem Waffen⸗ 
gebrauch in Krieg und Frieden ſtets abgefunden hat. Ohne des dreieinigen 
Gottes die Welt umſpannenden Willen fällt kein Sperling vom Dach, 
wird auf der Menſchen Häuptern kein Haar gekrümmt. Solchen Glauben 
bekennt täglich der fromme Chriſt; und er ſollte, ein Superintendent gar, 
zweifeln, ob im inſterburger Kampf die Waffe nach Luthers Wort, „nützliche, 
göttliche Ordnung ſchuf?“ Der Schuldige fiel, zwei ſchuldlos Bedrohte gin- 
gen unverwundet vom Platz. Wohl war die Schuld des Gefallenen nicht ſo 
groß, daß fie nur mit dem Leben gefühnt werden konnte. Doch Blaskowitz 
mochte ſich nicht demüthigen, freien Willens die Sühne nicht auf ſich nehmen; 
er ſtarb, weil er den Tod dem Leben im Bürgerrock vorzog, weil er um jeden 
Preis in der Kaſte bleiben wollte, gegen deren Sitte er gröblich geſündigt 
hatte. Als ein Erlöſer griff ihn der Tod. Die Leiche des Unſchuldigen hätte 
den menſchlich Fühlenden erdrückt; und wäre ihr Gewicht ſeinem Gewiſſen 
nicht zu ſchwer geworden: nie wieder hätte ein Kamerad ihm unbefangen ins 
Auge geſchaut. Sein Schickſal war traurig; ſo traurig wie das eines Men⸗ 
ſchen, den in der Stunde froheſter Trunkenheit ein fallender Stein erſchlägt. 
Die tragiſche Geſtalt aber iſt der Ueberlebende. Er hat gethan, was die Kame⸗ 
radenpflicht ihm befahl, hat den jähen Drang nach raſcher Rache unterdrückt 
und gehandelt, wie er nach der feine Kaſte beherrſchenden Zwangsvorſtellung 
handeln mußte. Nichts hatte er ſich vorzuwerfen, nicht den geringſten Verſtoß 
gegen Sitte und Sittlichkeit. Dennoch mußte er eines Morgens hinaus, viel⸗ 
leicht dem Tod, vielleicht dem Krüppelelend entgegen. Und nun hat er einen 
Menſchen getötet, einen Landsmann und Waffengefährten, einem Vater den 
Sohn, der Braut den Bräutigam entriſſen. Nun iſt ihm die Freiheit des 
Geiſtes für immer verloren und der Name dieſes ſchuldlos Gebrochenen 
wird als der eines blutdürſtigen Scheuſals durch den Koth der Gaſſe geſchleift. 

Solches Verhängniß umlauert das Leben eines jeden Offiziers. Zu 
ſeiner Sicherheit genügt nicht, daß er in Wort und That ſich ſelbſt diszipli⸗ 
nirt und wilden Trieben gebietet: auch eines Anderen, auch des Fremdeſten 
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Reden und Thun kann ihn ins Verderben reißen. Er weiß, daß Trunken⸗ 
heit ihn nicht entſchuldet. Die meiſten Fälle mißbrauchter Dienſtgewalt ſind 
die Folge durchzechter Nächte; und von den jetzt wimmernden Stimmen 
hätte keine milderes Urtheil für Kurt Blaskowitz verlangt, wenn er im Rauſch 
einen Bürger oder Rekruten geprügelt hätte. Vor dem Sinken in die Thier⸗ 
heit kann der Offizier ſich hüten und von Clauſewitz, dem Zuchtmeiſter 
des Preußenheeres, „das innerſte Seelenbedürfniß“ lernen, überall als 
ein mit Einſicht und Verſtand begabtes Weſen zu wirken“. Des Näch⸗ 
ſten, des eben noch Fernſten Roheit aber kann ihn beflecken. Er fühlt 
ſich entehrt, wenn ein zur Satisfaktion Fähiger ihn beſchimpft hat, und 
muß in des Beleidigers Blut die Ehre rein baden. Das iſt die Wirkung 
des Ehrbegriffes, den in Gumbinnen der Grabredner mittelalterlich 
und falſch genannt hat. Der Prediger vergaß nur, daß im militäriſchen 
Weſen Manches mittelalterlich und falſch ſcheint, wenn mans von draußen 
ſieht; und mit ihm vergißt es immer wieder, mag der Streit nun um Drey⸗ 
fus, Marten oder Blaskowitz toben, die ganze Demokratie. Das Waffen⸗ 
handwerk wird für den Tag geübt, wo der Urſtand der Natur wiederkehrt; 
an dieſem Tag muß der Soldat Menſchen töten, die er nicht kennt, die ihn 
nie kränkten, die ſelbſt vielleicht dem vom Frevelmuth eines Fürſten oder 
einer befehlenden Minderheit angezettelten Krieg fluchen. Da verſtummt die 
Forderung feiner Sittlichkeit, verhallt unter Hohngelächter die Frage nach 
Recht und Unrecht; da iſt der Menſch Mordwerkzeug in des Kommandiren⸗ 
den Hand, das Rädchen einer Rieſenmaſchine, die raſſelnd und dröhnend 
Leiber zermalmt und Werthe vernichtet. Und wo ſtarke Männer zu ſolcher 
Arbeit gedrillt werden, fol es fo ſänftiglich zugehen wie in einem Jungfern⸗ 
ſtift? Wollt Ihr die Maſchine, braucht Ihr fie zum Schutz Eurer Geld⸗ 
ſchränke, dann, liebe Bürger, überlaßt den Direktoren und Inſpektoren die 
Sorge für die Erziehung des Aufſichtperſonals. Sie haben es heutzutage 
ſchon ſchwer genug, denn der „Geiſt der Unbotmäßigkeit“ niſtet in allen 
Kaſernenwinkeln und der Glanz der Soldatenſeligkeit iſt unwiderbringlich 
dahin. Wollt Ihr die Lieutenants aber zu wehleidigen Philoſophen läutern, 
dann entſchließt Euch lieber gleich, das Maſchinenhaus niederzureißen; dann 
ſchaart Euch um die Forderung, das ſtehende Heer abzuſchaffen. Sint, ut 
unt, aut non sint: das Wort gilt auch für weltliche Kämpfergenoſſen⸗ 
ſchaften, denen der Zweck die Mittel heiligt. Wohin Mitleid und Menſchen⸗ 
liebe den Soldaten führen, hat der Oberlieutenant Hildebrand erkennen ge⸗ 
lernt. Wenn er von der Feſtung kommt, wird er jedem Trunkenen in weitem 
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Bogen ausweichen und niemals einen Marinemann aufrütteln, der am 
Rinnſtein ſeineu Rauſch ausſchläft. Solches Handeln empfiehlt dem Offi⸗ 
zier die den Kaſtengeiſt bindende Vorſtellung von dem leicht verletzlichen 
Rechtsgut der Ritterehre. 

Aber beherrſcht dieſe Vorſtellung nur den einen Stand, der auf dem 
oſtpreußiſchen Friedhof angeklagt wurde, von Recht und Gerechtigkeit andere 
Begriffe zu haben als alle übrigen Stände? Stehen nicht täglich tauſend 
Bürger vor einem Schöffengericht, einer Strafkammer und heiſchen Wieder⸗ 
herſtellung ihrer verletzten Ehre? Nie wäre einem weiſen Hellenen oder 
Römer ſolcher Einfall gekommen. Die dachten wie Sokrates, der den Schlag 
eines rohen Geſellen nicht höher ſchätzte als den Tritt eines Eſels; oder wie 
Krates, der, als des Nikodromos Fauſt ihm das Geſicht zerſchunden hatte, 
über der wunden Stelleein Täfelchen trug, auf dem die Schande des Thäters zu 
leſen war: „Dieſes that mir Nikodromos.“ Lang iſts her. Erſt fünfzig Jahre 
aber ſind, faſt auf den Tag, verſtrichen, ſeit Schopenhauers Parerga ans 
Licht kamen; und in dem Spiegel ritterlicher Ehre“, den derPhiloſoph damals 
einer lachenden Welt vorhielt, muß heute auch die Bourgeoiſie das Spukgebilde 
erkennen, das ihr zum point d'honneur geworden iſt. „Irgend Einer, und 
wäre es der Schlechteſte und Dümmſte, darf nur ſeine Geringſchätzung 
über uns ausſprechen, — und alsbald iſt unſere Ehre verletzt, ja, ſie iſt auf 
immer verloren, wenn ſie nicht wieder hergeſtellt wird. Die ritterliche Ehre 
hängt von Dem ab, was ein Anderer ſagt oder thut. Das Thun und Laſſen 
eines Mannes mag das rechtſchaffenſte und edelſte, ſein Gemüth das reinſte 
und ſein Kopf der eminenteſte ſein: ſo kann dennoch ſeine Ehre jeden Augen⸗ 
blick verloren gehen; ſobald es nämlich irgend Einem — der nur noch nicht 
dieſe Ehrengeſetze verletzt hat, übrigens aber der nichtswürdigſte Lump, das 
ſtupideſte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, Schuldenmacher, kurz, ein Menſch, 
der nicht werth iſt, daß Jener ihn anficht, fein kann — beliebt, ihn zu ſchimpfen. 
Nun aber giebt es ſogar noch etwas Aergeres als Schimpfen, etwas ſo Er⸗ 
ſchreckliches, daß ich wegen deſſen bloßer Erwähnung die, Leute von Ehre‘ um 
Verzeihung zu bitten habe, da ich weiß, daß beim bloßen Gedanken daran 
ihnen die Haut ſchaudert und ihr Haar ſich emporſträubt, indem es das 
summum malum, der Uebel größtes auf der Welt und ärger als Tod und 
Verdammniß iſt. Es kann nämlich, horribile dietu, Einer dem Anderen 
einen Klaps oder Schlag verſetzen. Dies iſt eine entſetzliche Begebenheit und 
führt einen ſo kompleten Ehrentod herbei, daß, wenn alle anderen Verletzun⸗ 
gen der Ehre ſchon durch Blutlaſſen zu heilen ſind, dieſe zu ihrer gründlichen 
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Heilung einen kompleten Totſchlag erfordert.“ So ſehen in Schopenhauers 
Spiegel die blitzblanken Ritter aus. Die zu ſolchem Thun nicht den Muth 
oder den Rang haben, erklettern eine andere „Klimax der Ehrenrettung: Ohr⸗ 
feigen werden durch Stockſchläge kurirt, dieſe durch Hetzpeitſchenhiebe und 
ſelbſt gegen dieſe wird von Einigen das Anſpucken als probat empfohlen“. 
Nur die Geberde, der Reflex, nicht die Empfindung iſt hier anders als dort; 


uncl auch den veuren, die tyre verretzte Cyre für vrepararur dor Bie Gerichre 


tragen, hat ſich nur die Form, nicht der begriffliche Inhalt des Handelns ge⸗ 
wandelt. Der falſche Ehrbegriff wächſt nicht nur auf blutigem Plan; falſch 
iſt, nach Schopenhauer hat es in milderem Profeſſorenton Binding geſagt, 
ſchon die Vorſtellung, eines Menſchen Ehre könne durch eines Anderen Wort 
oder That gemindert und befleckt, gemehrt und gereinigt werden. Und dieſer 
Wahn ſpukt heute nicht nur durch die Hirne, die der Offiziershelm deckt. 
Die Kriegerkaſte wird geſcholten, weil ſie ihre eigenen Geſetze hat und, ſtatt 
in den Rechtsfabriken die Ehre flicken zu laſſen, im geregelten Kampf ſelbſt 
ſich die ihrem Anſpruch genügende Sühne ſucht. Mit der Kaſte erſt wird 
auch dieſe Sitte ſterben; ſie kann Dem nur ſchaden, der ſich den Willen von 
ihr einſchnüren läßt. Die auf fetter Weide graſende Bourgesiſie aber ſollte 
der bewaffneten Schutzmannſchaft, ohne die ſie doch nicht leben mag, die 
Reſte der Sonderverfaſſung gönnen und den Geiſt nicht verwünſchen, den 
ſie in der Noth anrufen will. f 

Noch fehlt dem deutſchen Volk die Einheit des Glaubens und Wollens, 
die alle Klaſſen in der ſelben Gefühlszone einende Kulturgemeinſchaft; und 
dieſes höchſte Glück ſtarker, zum Sieg in politiſchen Kämpfen gerüſteter 
Völker wird es nie an ſich reißen, wenn es ſich immer wieder von ſchlauen 
Weltpfaffen in Lärmfehden gegen Geſpenſter locken läßt, die nicht lebendiger 
und nicht furchtbarer find als der Bel zu Babel, der mit Erzfarbe beftrichene 
Götze des Hebräermythos. Zum Ekel ward uns längſt das Gaukelſpiel mit dem 
beſten Menſchenempfinden. Laſſet die Toten ihre Toten begraben und wen⸗ 
det den Blick zu den Lebenden! Um den Mann, dem der Weindunſt die 
Menſchheit raubte, mag die Braut und der Vater trauern. Die Mütter und 
Jungfrauen aber ſollten ſchnell die letzte Zähre aus dem Auge wiſchen. 
Ernſteres fordert von ihnen die Pflicht als ſolches Geflenn. Ein neues Ge⸗ 
ſchlecht ſollen fie auferziehen, das frei ift von demurenſchwachheit und from⸗ 
mer Lüge, das fühlt und denkt, wie es ſpricht und handelt, nicht ſcheu ins 
ſichere Kaſtengehege kriecht und an der Schwelle des Lebens noch in der 
eigenen Bruft das Geſetz der Sittlichkeit findet. 
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Kriminaliſtiſche Ketzereien.“) 
3. Verbrechen und Verbrecher. 


MN der Beſtimmung des Begriffes „Verbrechen“ wollen wir uns nicht 
abquälen. Alle Bemühungen um eine unanfechtbare Begriffsbe⸗ 
ſtimmung führen in Labyrinthe, aus denen man nicht mehr herausfindet; 
zum Beiſpiel die: Verbrechen ſei unſoziales Handeln. Die unfozialften aller 
Menſchen, Eremiten und menſchenſcheue Sonderlinge, hat noch Niemand für 
Verbrecher gehalten, Räuberbanden dagegen leben ſehr ſozial; und gerade die 
Einſamen ſind am Wenigſten der Gefahr ausgeſetzt, Verbrechen zu begehen. 
Auch kommt es vor, daß Kindermord, Mord der Alten und überhaupt aller 
unnützen Eſſer gerade um des Gefellfhaftnugens willen in Maſſe verübt 
wird. Was und wo iſt denn überhaupt die Geſellſchaft? Die Geſellſchaft 
giebt es gar nicht. Es giebt nur Geſellſchaften, die theils neben, theils in 
einander eingeſchachtelt hauſen. Was der einen Geſellſchaft nützt, ſchadet 
der anderen; und der ſelben Geſellſchaft nützt zu verſchiedenen Zeiten Ver⸗ 
ſchiedenes. Verzichten wir alſo auf unfruchtbare Unterſuchungen und ſagen 
wir. ein fcb). Nechsechge h. 78. Sem „ines, Mebormenffigen dor, inc 
Verbandes von Menſchen, die vom Strafgeſetz des Landes, in dem ſich der 
Schädiger aufhält, als Verbrechen bezeichnet wird. Je vernünftiger eine Straf⸗ 
geſetzgebung iſt, deſto genauer und vollſtändiger werden ſich ihre Verbote mit 
denen des Sittengeſetzes decken. (Dieſes Wort iſt eine ſehr ſchlechte Bezeich⸗ 
nung für eine ſehr ſtreitige Sache, von der ich für meine Perſon jedoch einen 
ganz klaren und feſten Begriff habe; beſſere, obwohl auch noch nicht einwand— 
freie Bezeichnungen find: göttliches oder Naturgefeg). Ganz zuſammenfallen 
können Beide niemals, weil das Strafgeſetz in erſter Linie durch den Staats⸗ 
nutzen beſtimmt wird, dem Staate aber, wie jedem Gemeinweſen und jedem 
Einzelnen, die Niedertracht oft nützt, während eine gute und edle Handlung ihm 
zuweilen ſchadet. Auch den Verbrecher könnte ich unter dieſen Umſtänden nicht 
anders als rein formal definiren, wenn ich einen überflüſſigen Satz herſchreiben 
wollte; wohl aber können wir die Menſchen, die als Verbrecher behandelt zu werden 
pflegen, in Gruppen oder Klaſſen eintheilen. Das ift nützlich und nothwendig, weil 
von einer richtigen und ſorgfältigen Eintheilung die richtige Behandlung der 
Verbrecher — der Juriſt ſagt lieber: die richtige Strafmethode — abhängt. 

Aber kann denn beim heutigen Stande der Anthropologie überhaupt 
von Verbrechern und ihrer Beſtrafung die Rede ſein, da es ja nach dieſer 
Wiſſenſchaft keine Freiheit, daher auch keine Verantwortlichkeit giebt? Theorctiſch 
iſts ſo. Der Wille iſt determinirt, doppelt und dreifach determinirt, durch 
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das elterliche Keimplasma, wie es die Weismänner nennen, durch das Milieu, 
in dem der Träger des Willens herangewachſen iſt, und durch die Einflüſſe, 
die im Augenblick des Handelns auf ihn wirken; Paulus, Auguſtinus, Luther 
und Schopenhauer haben Recht gegen Pelagius, daran iſt nicht zu zweifeln. 
Das gilt aber nur für die Theorie; in der Praxis behält die Willensfreiheit 
ihren Werth und ihre Wirkſamkeit. Das Freiheitgefühl und das Verant⸗ 
wortlichkeitgefühl ſind pſychologiſche Thatſachen, und daß Erziehung dieſe 
Gefühle ſtärken und ſchwächen kann, lehrt die Erfahrung. Laßt einen Knaben 
ſich frei tummeln und frei entfalten: er wird Alles zu vermögen wähnen, 
was er will; ſpäter im Leben wird er dann zwar nicht Alles, aber Vieles 
durchſetzen. Brecht einem Knaben den Willen und erzieht ihn zum Muſter⸗ 
knaben, zum Werkzeug: und er wird ſich nicht getrauen, Etwas zu unter⸗ 
nehmen, das ihm nicht befohlen oder ausdrücklich erlaubt wird. Laßt ſolch 
einen Muſterknaben, laßt einen Muthloſen, einen Verſchüchterten, einen Trägen 
oder einen durch peſſimiſtiſchen Fatalismus (es giebt auch einen optimiftifchen) 
Voreingenommenen in eine Gletſcherſpalte fallen oder in eine Geldklemme 
gerathen, fo wird er fi in fein Schickſal ergeben, weil es ihm von Gott 
oder vom Fatum oder von der Naturkauſalität fo beſtimmt ſei, und er wird 
umkommen. Die Wege, die aus der Bedrängniß hinausführen, wird er, da 
er ſich nicht danach umſchaut, gar nicht ſehen. Der Andere dagegen, der 
ſich ſagt: Ich will und ich muß hinaus, findet die Auswege, mit Gottes 
Hilfe, wie die Frommen, durch Autoſuggeſtion, wie die Unfrommen ſagen. 
Und wie mit der Rettung aus Nöthen, fo iſts mit der Ueberwindung der 
Verſuchungen; wer ſich von Jugend auf in der Selbſtbeherrſchung und Selbſt⸗ 
überwindung trainirt hat, vermag Heroiſches zu leiſten; wer Triebmenſch 
geblieben ift, gar nichts. Nun entſcheidet ja freilich in erſter Linie die Natur⸗ 
anlage darüber, ob Einer Willensmenſch oder Triebmenſch wird, aber die 
Erziehung tritt fördernd, hemmend, berichtigend hinzu; und ihr geſellt ſich 
von einem beſtimmten Punkte der Entwickelung an die Selbſterziehung oder 
Selbſtverziehung bei. Und da iſt es von größter Wichtigkeit, ob ſich Einer 
oft ſagt: Ich bin frei, oder: Ich bin unfrei, denn jede ſolche oft wiederholte 
Vorſtellung wirkt ſuggeſtiv. Es iſt alſo nützlich, dem Knaben zu ſagen: 
Du kannſt Alles, was Du willſt, wenn Du Dich mit Deinem Willen inner⸗ 
halb vernünftiger Grenzen hältſt. Und eben, weil der Wille durch Beweg⸗ 
gründe beſtimmt wird, haben auch Strafen und Strafandrohungen Erfolg, 
beim Menſchen ſo gut wie beim Hunde, denn die Furcht vor der Strafe iſt 
eben eins der im Augenblick der Entſcheidung theils zuſammen, theils einander 
entgegenwirkenden Motive: wiegt der verbotene Genuß das Strafriſiko nicht 
auf, ſo verzichtet man. Daß die Autoritätmenſchen aller Zeiten die Wirkungen 
der Strafandrohungen ungeheuerlich überſchätzt haben, weil ſie den Menſchen 
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für einen Hund halten, was er nicht iſt, bleibt eine Sache für ſich, die uns 
ſpäter beſchäftigen ſoll; aber wir haben keinen Grund, dieſe Wirkung ganz 
zu leugnen. Uebrigens vergleiche man auch, was Profeſſor Forel in der 
„Zukunft“ über die Freiheit geſagt hat. Alſo die Naturwiſſenſchaften können 
uns nicht verbieten, von Verbrechern und von Strafen zu reden. 

Die Eintheilung der Verbrecher nun, die ich für die beſte halte, ſchließt 
ſich natürlich an die gebräuchlichen Eintheilungen an, fällt aber mit keiner 
genau zuſammen, auch nicht mit der von Havelock Ellis in ſeinem bekannten 
Buche „Verbrecher und Verbrechen“. (Bei der Gelegenheit erlaube ich mir 
die Bemerkung, daß fein von mir ſehr hoch geſchätzter Ueberſetzer Kurella 
und andere Kriminalanthropologen gern kleine Sprachdummheiten verbrechen 
wie kriminelle Anthropologie — kriminell wäre die Anthropologie, wenn die 
Anthropologen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken lebendige Menſchen zerſchnitten — 
oder kriminelle Ariſtokratie; eine ſolche hat es ja hie und da gegeben, die 
Herren meinen aber die aus virtuoſen Berufsverbrechern beſtehende Ver⸗ 
brecherariſtokratie.) Ich unterſcheide nur folgende Klaſſen. 

1. Geborene Verbrecher. Das ſind Menſchen, denen die ſittlichen Gefühle 
fehlen, alle oder einige oder vielleicht auch nur eins. A priori ift anzunehmen, 
daß es ſolche ſeeliſche Monſtra ſo gut giebt wie Mißgeburten, die ohne Arme 
ei = He. ar i. dj Mlskersam ao he. ad diy Lal io le. jh wo loije u 

fo zu ſagen den Verbrecher an ſich darſtellt, praktiſch für nicht ſehr beachtens⸗ 
werth, weil ihre Vertreter außerordentlich ſelten ſind. Ich habe in Schulen 
ein paar tauſend Kinder kennen gelernt, aber kein einziges darunter gefunden, 
dem auch nur eins der moraliſchen Gefühle gefehlt hätte. Ein einziger, noch 
nicht ſchulpflichtiger Knabe iſt mir vorgekommen, der den Eindruck des ge⸗ 
borenen Verbrechers machte. Er war der Sohn eines Zuchthäuslers und 
von guten Leuten, die kein eigenes Kind hatten, in Pflege genommen worden. 
Er war artig und in Sehweite feinen Pflegeeltern gehorſam wie ein dreſſirter 
Hund, naſchte aber, ſobald ſie die Augen abwendeten, leugnete ſeine kleinen 
Vergehungen frech, ohne Erröthen, ohne eine Spur von Angſt oder Schüchtern⸗ 
heit, und war eben ſo unempfindlich gegen Liebkoſungen wie gegen Schläge. 
Er blieb kalt und gleichgiltig gegen ſeine gütigen Wohlthäter, obwohl er 
verſtändig genug war, um den Unterſchied zwiſchen ſeiner jetzigen angenehmen 
Lage und ſeiner früheren elenden ſchätzen zu können. Er war alſo Solipſiſt 
und unfähig, Sympathie zu empfinden. Für die Praxis kommt aber die 
Anerkennung der Thatſache, daß es geborene Verbrecher giebt, auch deshalb 
nicht in Betracht, weil es kein ſicheres anatomiſches oder phyſiognomiſches 
Kennzeichen dieſes Typus giebt, das die Obrigkeiten in den Stand ſetzen 
würde, ſolche gefährliche Weſen von Kindesbeinen an in Obhut zu nehmen. 
Das haben ſowohl die Anthropologen wie die Juriſten auf ihren im letzten 
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Jahrzehnt abgehaltenen Kongreſſen wiederholt ausgeſprochen. Lombroſo ſelbſt 
hat ſich darüber gewundert, wie oft einzelne Kennzeichen ſeines vermeintlichen 
Verbrechertypus bei anſtändigen Leuten anzutreffen ſeien. Dichtes Haar, 
ſpärlicher Bartwuchs und abſtehende Ohren kommen bei den edelſten und 
vortrefflichſten Männern vor, einer unempfindlichen Hand erfreuen ſich ge⸗ 
wöhnlich die Menſchen, die harte und ſchwere Arbeit verrichten (ich habe 
eine Bäuerin gekannt, die nichts gemerkt hätte, wenn man ihre Hand als 
Nadelkiſſen benutzt hätte), und ein Kant, ein Gambetta haben nahezu Mikro⸗ 
kephalengehirne gehabt. Mehr als ein Schädel, der auf Kleinheit des Gehirns 
ſchließen läßt, könnten die Gehirnwindungen ſagen; aber um die zu beſchauen, 
müßte man dem Verdächtigen doch erſt den Kopf abſchneiden. Durch den 
ſcheuen Blick fällt ſowohl der gemißhandelte Hund wie das gemißhandelte 
Kind auf. Auch der Wanderburſch auf der Walze blickt heute ſcheu, weil 
er ſich gehetzt weiß. Einſt, als Wandern für ihn Pflicht und Fechten ſein 
gutes Recht war, zog er freiblickend und ſingend ſeine Straße. Eine un⸗ 
glückliche Geſichtsbildung hat mancher vortreffliche Menſch — vielleicht in 
Folge einer falſchen Lage im Mutterleibe — mit auf die Welt gebracht, die 
unverkennbare Verbrecherphyſiognomie aber iſt nicht angeboren, ſondern durch 
ein Jahre langes Leben in Laſtern und Verbrechen allmählich gebildet worden. 
Sollte es wahr ſein, daß es einzelne Perſonen giebt, die körperliche Schmerz⸗ 
empfindungen nicht kennen, die nichts empfinden, wenn ihre Haut und ihr 
Fleiſch gebrannt und geſchnitten wird, ſo kann bei ihnen der leibliche Defekt 
leicht zum ſeeliſchen werden, ja, er muß es werden. Sie ſind mitleidlos, 
denn fremdes Leid vermögen wir doch nur aus dem eigenen zu erkennen 
und am eigenen zu meſſen, und man ſieht nicht ein, was ſie abhalten ſollte, 
einen anderen Menſchen lebendig zu zerſtückeln, wenn ihnen ſeine Geberden 
und Mienen dabei Spaß machen. g 

2. Zum Daſeinskampf ſchlecht Ausgerüſtete ſtellen das Kontingent zur 
zweiten Klaſſe. Die vollkommen Blödſinnigen begehen ſelten Verbrechen, weil 
— bei uns in Deutſchland wenigſtens — meiſt in Anſtalten und Familien 
für ſie geſorgt wird. Ueberließe man ſie ſich ſelbſt, ſo würden ſie vagabun⸗ 
diren und ſtehlen. Denn, ſagte mir der Vorſteher einer Idiotenanſtalt, wir 
bringen ſie zwar ſo weit, daß der Werth der Handarbeiten, die ſie bei uns 
leiſten, die Koſten ihres Unterhaltes ungefähr deckt; aber draußen in der 
Welt, ohne unſere Leitung und unſere Einrichtungen, können ſie Das nicht 
leiſten. Nun giebt es aber Tauſende von Menſchen, die zwar nicht geradezu 
blödſinnig, aber mit allerlei körperlichen oder geiſtigen Defekten behaftet find, 
die ihre Arbeitkraft, ihre Urtheilskraft, ihre Widerſtandskraft, ihre Unter⸗ 
nehmungluſt, ihren Wagemuth, ihre Ausdauer vermindern, ſo daß ſie ſchon 
leichteren Verſuchungen unterliegen und nicht im Stande ſind, ſich in ſchwie⸗ 
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rigen Verhältniſſen durchzuſchlagen; leichte Verhältniſſe giebt es aber im 
modernen Staate eigentlich gar nicht. Wenn man von ſolchen Menſchen 
fagt, fie ſeien mit der Anlage zum Stehlen oder zum Vagabundiren geboren, 
ſo iſt Das nicht korrekt ausgedrückt. Ihre erbliche Belaſtung beſteht nur in 
einer ſchwachen oder ſonſt fehlerhaften Konſtitution, die ſie leicht in eine 
Lage bringt, wo ihnen nichts übrig bleibt, als zu betteln oder zu ſtehlen. 
3. Menſchen, die den Verhältniſſen — dem Milieu, ſagt man heute — 
unterliegen. Das Milieu wirkt ſelbſtverſtändlich bei allen Klaſſen von Ver⸗ 
brechern auf das Uebel fördernd oder hemmend ein. Hier habe ich nur die Fälle 
im Auge, wo es die alleinige oder wenigſtens die Haupturſache iſt. Der 
normale Menſch vermag eine mittlere Laſt von Entbehrungen und Leiden zu 
ertragen, mittlere Schwierigkeiten zu überwinden, mittlere Arbeitleiſtungen 
zu vollbringen; wer Heroismus von ihm fordert, iſt unverſtändig. Muthet 
man ihm zu viel zu, ſo wehrt ſich ſein Selbſterhaltungtrieb dagegen aktiv 
oder durch paſſiven Widerſtand; er ſticht feinen Peiniger nieder oder legt ſich 
hin und thut nicht mehr mit. Heute nun wird ſo viel Uebermenſchliches ſo 
Vielen zugemuthet, die ihrer Abkunft nach eher etwas unter als über normal 
ſein müſſen, daß ich mich immer nicht über die Menge, ſondern über die 
geringe Anzahl der Verbrechen wundere; ſchwachen Weibern und Knaben 
werden Laſten und Entbehrungen aufgebürdet, vor denen der ſtärkſte Corps⸗ 
burſche zurückbeben würde. In manchen Fällen läßt ſich der verhältnißmäßig 
günſtige — für die verehrliche Geſellſchaft günſtige — Verlauf unſeres un⸗ 
vernünftigen Kulturlebens erklären. Ein berliner Anſtaltgeiſtlicher hat vor 
einigen Jahren wiederholt in oberſchleſiſchen Blättern vor gewiſſen Agenten 
gewarnt, die um Oſtern arme Jungen für berliner Bäcker kaufen und zwanzig 
Mark für das Stück bezahlen; je nach dem Knochen- und Muskelbau geben 
ſie auch etwas darüber oder darunter. Er hat das Elend dieſer Jungen in. 
ſeinem Krankenhauſe kennen gelernt. Nun heißt es offenbar, einem Jungen 
den höchſten Heroismus zumuthen, wenn er ſich ſchon vor dem ſiebenzehnten 
Jahr zum Invaliden ſchinden, langſam hinrichten laſſen und dabei ftill halten 
ſoll. Das Natürliche würde ſein, daß er fortläuft und, wenn er keine andere, 
beſſere Erwerbsarbeit bekommt, vagabundirt und ſtiehlt. Auch über Mordverſuche 
gegen ſeine Peiniger würde ich mich nicht wundern. Das geſchieht nur 
verhältnißmäßig felten oder gar nicht, offenbar, weil die Jungen ihre leib⸗ 
liche Widerſtandskraft überſchätzen, Viele von ihnen plötzlich erſchöpft daliegen, 
ehe ſie ſichs verſehen, und dann nach längerem Siechthum ſterben, die Uebrigen 
aber, von Jugend auf an Entbehrungen und Schläge gewöhnt und gebrochenen 
Willens, zu feig und zu energielos find — zu fromm, zu gewiſſenhaft, zu gut 
erzogen, ſagen die Heuchler —, um noch einen Befreiungverſuch zu wagen. 
Die Schwäche der Opfer ſchützt alſo die Geſellſchaft vor unzähligen Verbrechen 
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und bewahrt ſie auch vor der Gefahr, durch Maſſenſelbſtmord Hunderttauſende 
von koſtbaren Arbeitsthieren zu verlieren; gerathen aber Menſchen von ungebroche⸗ 
ner Kraft in unleidliche Verhältniſſe, ſo ſuchen ſie ſich, wenn es keinen anderen 
Ausweg giebt, durch Verbrechen oder Selbſtmord zu befreien, — es müßten denn 
Heilige ſein; aber die echten Heiligen ſind wohl noch ſeltener als die gebo⸗ 
renen Verbrecher. Der geringere Antheil des weiblichen Geſchlechtes an der 
Kriminalität erklärt ſich hauptſächlich daraus, daß die Frauen, wenn auch 
heute mehr als früher, doch immer noch nicht in dem ſelben Umfang wie die 
Männer auf ſelbſtändigen Erwerb angewieſen ſind, daß auch von den ärmeren 
viele als Familientöchter und ſpäter als Ehefrauen verſorgt werden, von den 
übrigen aber die für den Konkurrenzkampf zu ſchwachen in die Proſti⸗ 
tution flüchten; gelänge es gewiſſen Thoren, dieſe zu unterdrücken, ſo würden 
nach Kaſſirung der Liſten der Sittenpolizei die meiſten Kontrolmädchen ſehr 
bald in anderen Polizeiregiſtern wiedererſcheinen. Daß das verſchlechternde 
Milieu nicht immer im Elend, oft auch in den Laſtern und Verbrechen der 
Umgebung beſteht, braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Jeder 
weiß, wie beide Arten von Milieu zuſammenhängen, wenn auch natürlich 
Laſter und Verbrechen nicht aufs Proletariat beſchränkt bleiben. 

4. Die Verbrecher aus Leidenſchaft ſind den geborenen Verbrechern 
inſofern verwandt, als ſie eine abnorme Anlage geerbt haben, unterſche den 
ſich aber von ihnen dadurch, daß es nicht ein Defekt, ſondern ein Uebermaß 
iſt, was ihnen zum Verhängniß wird: ein übermächtig entwickelter Trieb. 
Da alle Triebe an ſich gut und edel ſind, ſo können ſie von Haus aus 
gute und edle Menſchen ſein; ob ſie Helden, Heilige, Fanatiker oder Zucht⸗ 
häusler werden, hängt von Umſtänden ab, zu denen ſelbſtverſtändlich die 
Erziehung gehört und die Sebſterziehung: die Richtung, die ihre gewohnte 
Autoſuggeſtion eingeſchlagen hat. Tiefer in dieſen Gegenſtand eingehen, hieße, 
den Dichtern und Novelliſten ins Handwerk pfuſchen. 

5. Gelegenheitverbrecher ſind normale Menſchen, die nicht, wie die 
der dritten Klaſſe, durch beſtändig wirkende ungünſtige Einflüſſe allmählich 
aus dem geſetzlichen Gleiſe gedrängt, ſondern überrumpelt und durch einen 
einzigen Stoß hinausgeſchleudert werden. Wie die äußere Lage, ſo unter⸗ 
ſcheidet ſich auch die Seelenverfaſſung dieſer Leute von der der Angehörigen 
der dritten Klaſſe. Dieſe ſind durch anhaltendes Elend, durch Wider⸗ 
wärtigkeiten aller Art ſchon lange verbittert, verdüſtert, verwirrt und geſchwächt 
worden, ehe ſie den erſten Schritt vom geſetzlichen, aber für ſie keineswegs 
bequemen, Wege ab thun auf Seitenpfade, die oft weniger beſchwerlich ſind, 
ſo daß ſie in Beziehung auf ihr Wohlbefinden gar keinen Bruch mit der 
Vergangenheit ſpüren. Die Anderen thun einen Seitenſprung, den ſie ſofort 
zurückzuthun ſuchen, ohne daß ihre Gemüthsverfaſſung aufgehört hätte, legal 
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zu ſein. Gelingt das Zurückſpringen nicht, ſo können mit der Zeit Lebens⸗ 
gang und Geſinnung kriminell werden. Ladendiebinnen, die damit angefangen 
haben, daß ſie einmal den Gegenſtand, den ſie kaufen wollten, eingeſteckt 
haben, weil ihnen bei einer großen Zahl vor ihnen abzufertigender Kunden 
das Warten zu lang wurde, Perſonen, die Glück haben im Finden und, 
dieſes Glück ausnützend, immer näher dem Hauſe des Verlierers, zuletzt in 
ſeiner Stube, auf ſeinem Tiſch und in ſeiner Schublade finden, rechne ich 
nicht zu den Gelegenheitverbrechern, ſondern in die zweite Klaſſe: es ſind 
Schwächlinge, Menſchen von ungenügender ſittlicher Widerſtandskraft. Ich 
laſſe alſo die Bezeichnung nur für Solche gelten, die im aufwallenden Zorn 
einen Mord begehen, in ſchwieriger Lage ſich durch ein gewagtes Manöver 
helfen, um einen Freund nicht zu verrathen, einen Meineid ſchwören, — und 
was dergleichen Unfälle mehr ſind. 

6. Berufsverbrecher, Leute, die aus dem Verbrechen ihr Handwerk 
machen und ihren regelmäßigen Erwerb daraus ziehen, werden alle Mitglieder 
der vorhergenannten Klaſſen, wenn ihnen die Umſtände geſtatten oder ſie 
dazu zwingen, nach dem erſten Verbrechen weitere zu begehen und ihre ver⸗ 
brecheriſche Thätigkeit Jahre lang fortzuſetzen. 

7. Endlich giebt es Verbrecher, die ſo genannt und als ſolche beſtraft 
werden, in Wirklichkeit aber keine ſind. Die Geſetzgeber konſtruiren künſtliche 
Verbrechen, erklären irgend Etwas für eine Schädigung von Perſonen oder 
Gemeinſchaften, das keine iſt, und ſtellen es als Verbrechen unter Strafe. 
Zu dieſen Quaſi⸗ Verbrechen gehören die meiſten politiſchen und faſt alle 
Preßvergehen. Wird ein ſolcher Quaſiverbrecher durch gerichtliche Prozeduren 
aus ſeiner Laufbahn und aus der bürgerlichen Ordnung herausgeriſſen, ſo 
kann er mit der Zeit ein wirklicher Verbrecher werden und ſogar in den 
ſechsten Höllenkreis hinabſinken. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Der Baum des Gewiſſens. 


Se war eine große, dichte Tanne, deren Zweige unten auf den Boden 
ſtießen. Sie ſtand unweit von meinem Fenſter mitten unter den 
Birken im Park, dicht neben dem großen Fahrwege. Wenn ich am Morgen 
aufſtand und hinausblickte, mußte ich ſie anſehen, — zuerſt ſie. Wenn 
ich abends zum letzten Mal auf den Hof hinaustrat, blickte mir ihr Dunkel 
entgegen, unheimlich auf dem mondhellen Himmel. Wenn gar der Mond 
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hinter ſie trat, wuchs ſie geſpenſterhaft und ſeltſam groß empor und die 
Sterne funkelten dann durch ihre Nadeln hindurch, wie mit einem verhaltenen 
boshaften Lachen. 

Sie flößte mir ſchon Furcht ein, als ich noch ein Kind war; ich machte 
immer einen langen Umweg, um ſie zu vermeiden, denn ich glaubte, böſe 
Kobolde wohnten unter ihren Zweigen. Wenn ich, größer geworden, zu irgend 
einer Unthat auszog, hörte ich, wie ſie mit ihrem Sauſen mich warnte; 
und wenn ich wieder heimkehrte, klang ihr Tadel laut in meine Ohren. Es 
war ſicher in ihr Etwas, das mir beſtändig nachſpionirte. 

Sie hörte niemals auf, zu ſauſen. Wenn es ſtürmte, übertönte ihre 
Stimme die des ganzen übrigen Waldes; und wenn die Bäume mit grünem 
Laub und die Büſche um ſie her ganz leiſe im Abendwinde ſäuſelten, klang 
dagegen die Stimme der Tanne immer wie zürnendes Brauſen. Auch wenn 
kein Windhauch ging und die anderen Bäume alle unbeweglich ſtillſtanden, 
glaubte ich ein ſeltſames Murmeln aus dem Dickicht ihrer Zweige zu ver⸗ 
nehmen. Und wie heiter auch das Abendlicht über dem Laubwalde ſpielte, 
wie glücklich auch die ſchlankſtämmigen Birken ſtehen und ſich von der warmen 
Sommerſonne liebkoſen laſſen mochten, — immer ſtand die Tanne dunkel und 
grübelnd düſter da. Im Sommer war ſie zwar ziemlich von den Laubbäumen 
verdeckt; aber wenns Winter geworden und das Laub raſchelnd zur Erde 
gefallen war, erſchien ſie wieder in all ihrer Größe und Schrecklichkeit. 

Und je älter ich wurde, um ſo furchtbarer wurde ſie mir. Mit jedem Winter 
kam ſie mir unheimlicher vor: es war, als bedrückte ein verborgenes Leid 
ihre Seele, als brütete ſie deshalb Rache. Sie ſah Alles und wußte Alles; 
und Alles tadelte ſie. Auch an mir. Und ich begann, ernſtlich zu fürchten, es 
möchte ihr einmal einfallen, auf mich herabzuſtürzen und mich unter ihren 
Zweigen zu begraben. 

Da faßte ich die geheime Hoffnung, der Blitz würde ſie einmal 
fällen. Aber der Blitz zerſplitterte wohl meine neue Wetterfahne und nahm 
ein nächſtes Mal ein Stück von der Mauer mit; der Tanne jedoch, die 
höhniſch ihren Pelz ſchüttelte, that er nichts an. Ich hoffte, die Herbſtſtürme 
würden ſie einmal ſtürzen; dann wäre ich ſie los geweſen. Aber wenn der 
Sturm die Birken neben ihr zu Boden riß, ſtand die Tanne nur um ſo 
finſterer, trotziger und reckte ſich empor und peitſchte die Luft mit ihrem 
nadeligen Schweif. Sie brüllte wie ein wüthender Löwe; und ich floh dann 
in mein abgelegenſtes Zimmer. 

Endlich befahl ich, ſie umzuhauen, und miethete Männer, die Arbeit 
auszuführen; die Männer aber entdeckten geheime Zeichen in ihrer Rinde 
und nannten ſie einen Heiligen Baum, einen Baum der Toten und ſagten: 
Unfall und Unglück würde Den treffen, der ſich erdreiſtete, ſie anzurühren. 
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Da beſchloß ich, ſelbſt ihr das Leben zu nehmen; und ich ſchälte im 
Geheimen, während der Zeit, da der Saft im Baume ſteigt, ihre Rinde ab. 
Ich dachte, ſie würde daran ſterben, — aber im Herbſt ſtand ſie doppelt 
düſter und unheimlich, wie ein Geſpenſt, da und ihre nun vertrockneten Zweige 
knackten und krachten nur noch ſchrecklicher. Ich bekam keine Ruhe. Einmal, 
in maßloſer Wuth, hieb ich mit der Axt in ihren Stamm, hieb zu... bis 
ich ſelbſt vor Erſchöpfung niederſank. Die Nacht kam; und die Tanne ſtand 
nach wie vorher, hoch und ſicher. 

In der ſelben Nacht aber kam dann ein Sturm; der ſtürzte fie und 
ſie fiel mit ſolchem Getöſe zu Boden, daß ich glaubte, die Erde würde berſten 
und mein Haus verſchlingen. 

Am Morgen eilte ich hinaus, um über meinen gefallenen Feind zu 
triumphiren. Endlich lag ſie nun da, mit dem Scheitel am Boden, und ich 
hieb die dürren Zweige von ihrem Stamme ab und freute mich auf das 
ſtattliche Luſtfeuer, das ich machen wollte. Ich war außer mir vor Schaden⸗ 
freude, endlich den Böſen beſiegt zu haben. 

Als ich dann aber frohlockend umherblickte, bemerkte ich, daß die Rieſen⸗ 
tanne mitten in Hunderte von kleinen Kameraden geſtürzt war, die ich bisher 
nie bemerkt hatte. Da war ein ganzer kleiner Wald aus dem Samen und 
im Schutze der großen Tanne herangewachſen. Eigenſinnig, zornig und 
ſtachelig ſtanden dieſe Zwerge da, wie eine drohende Schaar. 

Einen Feind war ich los geworden, — und nun ſah ich hundert andere 
an ſeiner Stelle. Hundert andere, die größer und größer werden und mir 
morgens und abends entgegenſtarren und in mein Ohr die ſelbe Melodie 
fingen würden wie früher ihr Vater. Ein ganzer Chor bbſer Geiſter, ſtatt 
des einen, würde an meine Miſſethaten täglich mich mahnen, mit ſeinem 
gräulichen ewigen Geſang, und würde ſehen, was ich immer thue und nicht 
thue, und mich nie auch nur eine meiner Thaten vergeſſen laſſen ... 

So lange ich lebe, werde ich ſie nicht los. Ich werde ſie niemals ver⸗ 
nichten können. Sie werden und müſſen gedeihen und wachſen. Und ich 
bin ſicher: wenn man mich einmal in die Erde ſenkt, am Begräbnißtage noch 
werden ſie als Ehrenwachen um meinen Sarg ſtehen. Und gute Freunde, die 
mich ehren wollen durch ein Angedenken an mein Heim, an mein Daſein, 
werden einen Kreis pflanzen um den Hügel vor dieſer ſauſenden Brut der 
Tanne meines Gewiſſens. 

Helſingfors. Juhani Aho. 
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V ie ſtrategiſche und politiſche Bedeutung Afghaniſtans gipfelt in ſeinem 
Werth als Pufferſtaat zwiſchen Rußland und Britiſch⸗Indien. Wenn 
Pufferſtaaten die Aufgabe zufällt, zwei benachbarte, durch Intereſſengegen⸗ 
ſätze getrennte Reiche an Konflikten zu hindern, ſo vermag Afghaniſtan, mit 
feiner gewaltigen räumlichen Ausdehnung, feiner vielfach hochgebirgigen Be⸗ 
ſchaffenheit, feiner kriegeriſchen Bevölkerung und heutigen Heeresorganiſation, 
ſehr wohl dieſer Aufgabe gerecht zu werden, wenn ſich ſein Oberhaupt nicht 
durch fremdes Gold oder ſonſtige Anerbietungen gewinnen läßt, ſondern ent⸗ 
ſchloſſen iſt, die Unabhängigkeit feines Landes gegen jeden Angriff energiſch 
zu vertheidigen. Dieſes Ziel hatte die Vermehrung und Reorganiſation des 
afghaniſchen Heeres durch Abdurrahman; und man darf annehmen, daß ſein 
Nachfolger ſie zum ſelben Zweck zu verwerthen gedenkt. Falls nicht etwa 
nachträglich noch Streitigkeiten über die Thronfolge entſtehen und Rußland 
einen Grund zur Intervention bieten, könnte Habib Ullah in einem zwiſchen 
England und Rußland wegen Herats und des Thales von Heri Rud aus⸗ 
brechenden Kriege mit ſeinem Heer zum entſcheidenden Faktor werden. 

Das gewaltige, mit Ausnahme der Flußthäler des Heri Rud, des 
Hilmend, Argandab und des Wüſtenſtrichs Regiſtan gebirgige, rauhe und 
unwirthliche Gebiet Afghaniſtans, deſſen Umfang größer als der Deutſchlands 
iſt, eignet ſich mehr zu einem Volks⸗ und Guerillakriege als zum Beiſpiel 
die beiden Burenrepublicken Südafrikas, die ihre Haupterfolge bekanntlich der 
gebirgigen Beſchaffenheit Natals verdankten; und das militäriſch organiſirte, 
in 20 Infanterieregimenter formirte und 27000 Mann Infanterie, 6000 
Mann Kavallerie und 4000 Mann Artillerie mit 360 Geſchützen, auf Kriegs⸗ 
ſtärke 100000 Mann umfaſſende Heer Afghaniſtans dürfte, ungeachtet ſeiner 
minderwerthigen Infanteriebewaffnung mitchenry⸗Martini⸗ und Snidergewehren, 
in Anbetracht ſeiner dem Burenheer weit überlegenen Stärke auf dem hei⸗ 
miſchen gebirgigen Kriegsſchauplatz eine noch größere Widerſtandskraft zu 
entwickeln im Stande ſein als die Milizarmee der Transvaalbauern. Sollte 
Rußland alſo die Abſicht haben, für einen ihm genehmen Herrſcher, vielleicht 
für den bei ihm das Gnadenbrot eſſenden Iſchak Chan oder für Mohammed 
Umar, den vierten Sohn Abdurrahmans, mit Waffengewalt aufzutreten, ſo 
würde es aller Vorausſicht nach den weit überwiegenden Theil des afgha⸗ 
niſchen, dem neuen Emir ergebenen Heeres gegen ſich haben und außerdem 
ein beträchtliches indobritiſches, aus einem Theil der europäiſchen Regimenter 
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Englands in Indien und etwa den zuverläſſigen Gurkahregimentern gebildetes 
Hilfscorps. Von den politiſchen Verhältniſſen Indiens wird es abhängen, 
in welcher Stärke dieſes Hilfscorps in Afghaniſtan aufzutreten vermag. 
Die indobritiſche Armee beſteht aus 74000 Mann europäiſcher und 
151000 Mann eingeborener Truppen und muß, da ſie ein unterjochtes Land 
zu bewachen hat, im Innern ſtarke Streitkräfte zur Aufrechterhaltung der 
Herrſchaft Englands zurücklaſſen. Britiſche Fachmänner meinen, für einen 
Offenſivſtoß nach Herat ſeien nur 60000 Mann verfügbar, für die bedrohte 
Weſtfront Indiens im Ganzen 150000 Mann, während der Reſt im Innern 
des Landes, in Peſchawar, Quetta, Lahore, Delhi, Allahabad, Lucknow und 
anderen Orten, ſtehen bleiben müßte. Mögen dieſe Zahlen auch etwas zu 
hoch gegriffen ſein, ſo könnte England jedenfalls doch mehr als 100000 
Mann im Felde verwenden und nicht, wie heute vielfach behauptet wird, nach 
Afghaniſtan nur 30000 Mann europäiſcher Truppen ſchicken. Allerdings 
iſt das indobritiſche Heer heute in keiner beſonders guten Verfaſſung, da faſt 
30000 Mann, deren Dienſtzeit abgelaufen iſt, aus Mangel an Erſas bei 
der Fahne zurückbehalten ſind und eine große Anzahl von Pferden nach Süd⸗ 
afrika abgegeben worden iſt. Ferner iſt eine große Anzahl der Eingeborenen⸗ 
regimenter nicht gegen europäiſche Truppen verwendbar; nur die Gurkah⸗, 
Sickhs⸗ und Beludſchenregimenter find dazu geeignet. Was jedoch die Be⸗ 
waffnung betrifft, ſo iſt die der indobritiſchen Truppen der ruſſiſchen min⸗ 
deſtens gleichwerthig und ihre bewegliche Artillerie von 70 Feldbatterien ſogar 
der ſchwerfälligen ruſſiſchen Artillerie, auch an Geſchützmaterial, überlegen. 
Auf den gebirgigen Kriegsſchauplätzen Afghaniſtans fällt die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl der indobritiſchen Kavallerie — 44 Regimenter, darunter nur 
9 engliſche — und ihre Bewaffnung mit dem veralteten Martini-Henry⸗ 
karabiner nicht ins Gewicht. England iſt daher, namentlich im Bündniß 
mit Afghaniſtan, immerhin in der Lage, einem ruſſiſchen Angriff auf Afgha⸗ 
niſtan entgegen zu treten, und verfügt dabei über den politiſchen wie mili⸗ 
täriſchen Vortheil, von Peſchawar und Quetta aus in wenigen Tagemärſchen 
vor den nur einige dreißig deutſche Meilen entfernten militäriſchen Haupt⸗ 
centren Afghaniſtans, Kabul und Kandahar, erſcheinen zu können. Was 
Herat betrifft, von dem die Ruſſen bei Kuſchk mit angeblich 40000 Mann 
nur zehn deutſche Meilen entfernt ſein ſollten, ſo wäre hier Rußland in der 
Lage, ſich durch überraſchendes Vordringen gegen dieſe Hauptſtadt und das 
weſtliche Thal des Heri Rud Beider zu bemächtigen, bevor die Hauptmacht 
der Streitkräfte Afghaniſtans und namentlich die des britiſchen Hilfscorps 
zu deren Schutz verſammelt ſein könnten. Zwar iſt Herat, das ſchon ſeit 
geraumer Zeit eine feſte Umwallung und namentlich ſtarke Thorbefeſtigungen 
hatte, in neuſter Zeit ſtärker befeſtigt und mit modernen Geſchützen armirt 
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worden. Allein Rußland verfügt im Militärgouvernement Turkeſtan nicht 
nur über 40 Bataillone und 48 Sſotnien, ſondern auch über 17 Feld⸗ 
batterien mit 136 Geſchützen, ferner über 7 Feſtungartillerie-Compagnien mit 
den entſprechenden ſchweren Kalibern und über 18 Pionier-, Sappeur⸗ und 
ſonſtigen Ingenieurcompagnien, ſo daß es ihm nicht ſchwer fallen könnte, die 
im Feſtungskrieg völlig ungeſchulten Vertheidiger Herats, ſelbſt bei, — wie zu 
erwarten — ſtarker Beſetzung des Platzes durch die Afghanen bald zu über⸗ 
wältigen und damit einen feſten Stützpunkt im Thale des Heri Rud zu gewinnen. 

Peſchawar, das nördliche indobritiſche Militärcentrum, liegt etwa 
117 deutſche Meilen von Herat entfernt; und das britiſche Hilfscorps könnte 
da es ſehr ſchwierige Gebirgsſtrecken zu paſſiren hat, bevor es ins Thal des 
Heri Rud gelangt, erſt in etwa ſechs Wochen bei Herat eintreffen, da der 
Heerestroß, den es in dem rauhen, unwirthlichen Lande mitzuführen genöthigt 
iſt, ihm ein ſo raſches Vordringen, wie das des Lords Roberts 1880 auf 
der kürzeren und weit bequemeren Strecke nach Kandahar war, verbietet. 
In dieſem Zeitraum aber könnte Rußland vielleicht den Widerſtand der 
Afghanen auch im mittleren und oberen Thal des Heri Rud brechen und 
den Engländern an den wichtigen Päſſen des Koh-i-Baba entgegentreten. Ob 
es jedoch im Stande ſein würde, in dem hochgebirgigen nordöſtlichen Afgha⸗ 
niſtan dann die vereinigten Streitkräfte der Afghanen und Engländer, ſelbſt 
mit beträchtlicher numeriſcher Ueberlegenheit, zu überwältigen, muß bei der 
der Landesvertheidigung ungemein günſtigen Beſchaffeuheit des Landes bezweifelt 
werden. Freilich würde es auch den Engländern und Afghanen ſchwer werden, 
eine ſtarke, auf das befeſtigte und inzwiſchen von den Ruſſen neu armirte 
Herat geſtützte ruſſiſche Truppenmacht aus der befeſtigten Hauptſtadt und dem 
Thale des Heri Rud wieder zu vertreiben. 

Rußland verfügt in den weiten Gebieten des Militärgouvernements 
Turkeſtan über etwa 37000 Mann ſofort im Felde verwendbarer Truppen, 
die, auf Kriegsſtärke gebracht, mit den Beſatzungtruppen auf etwa 60000 Mann 
zu veranſchlagen ſind. Doch dieſe Truppen müſſen ſo beträchtliche Garni⸗ 
ſonen an den wichtigſten Punkten des unterworfenen Landes zurücklaſſen, daß 
ſich ihre verwendbare Zahl ſehr vermindert. Deshalb iſt ſchon der Befehl 
zur Marſchbereitſchaft an die acht Faufafifchen Schützenbataillone ergangen. 
Mit einer Truppenmacht aber von 40 bis 50000 Mann würde Rußland 
zwar einen Handſtreich auf das von Afghanen ſtark beſetzte Herat, nicht aber 
den ſich anſchließenden Krieg gegen die Hauptmacht Afghaniftans und des 
britiſchen Hilfscorps durchzuführen vermögen. Dafür wären nach der Ans 
ſicht Sachverſtändiger wenigſtens 200 000 Mann erforderlich, eine Ziffer, 
die gegenüber den 100000 Mann der Afghanen und den 60000 Mann 
eines britiſchen Hilfscorps den Ruſſen nur eine numeriſche Ueberlegenheit von 
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40 000 Mann ſichern würde, die freilich durch die Schwierigkeiten des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes und die gewaltige Länge der Verbindunglinie vielleicht kompenſirt 
wäre. Daß auf den Fall Herats der oft prophezeite Kampf um Indien folgen 
würde, iſt nicht anzunehmen, da Rußlands finanzielle Lage ſo iſt, daß es 
kaum im Stande fein dürfte, einen langwierigen Offenſivkrieg gegen England 
zu führen, der es zugleich zwingen würde, feine geſammten Küſtengebiete an 
der Oſtſee und am Stillen Ozean gegen den Angriff der engliſchen Flotte in 
Vertheidigungzuſtand zu ſetzen. Sollte es aber wider alles Erwarten zu einem 
Kampf um Britiſch Indien kommen, fo wäre Afghaniſtan für die ruſſiſchen 
Operationen von größter Bedeutung, denn der Blick uf die Karte zeigt, 
daß Britiſch Indien von Rußland nur auf dem Wege durch Afghaniſtan an⸗ 
zugreifen iſt. Der ſüdliche Weg durch Perſien und Beludſchiſtan iſt wegen 
ſeiner Länge und des Mangels an jeglicher Bahnverbindung unbeſchreitbar. 

Bei dieſer Lage der Dinge gewinnt Afghaniſtan und namentlich Herat 
für Rußland doppelt an Bedeutung, da die ruſſiſche Angriffsoperation hier 
einen Stützpunkt und eine Zwiſchenbaſis fände. Die Hauptſtadt Herat gilt 
als Schlüſſel zu der großen „Königsſtraße“, die aus Perſien nach Indien 
führt, und iſt in kommerzieller wie in ſtrategiſcher Hinſicht von großer Wichtig⸗ 
keit. Als Mittelpunkt des Karawanenhandels und Stapelplatz zwiſchen Indien 
und Weſtaſien war fie von je her allen Eroberern, die von Weſtaſien vor⸗ 
drangen, ein unentbehrlicher Stützpunkt. Das Gebiet von Herat iſt eins der 
fruchtbarſten und bevölkertſten Thäler Aſiens; hier münden die Handelsſtraßen 
von Kabul, Balkh, Bokhara, Khiwa, Meſchhed, Iſpahan, Seiſtan und Kan⸗ 
dahar. Es bietet für eine ruſſiſche Operation gegen Indien eine vortreff⸗ 
liche Baſis, wo Streitkräfte geſammelt, Kriegsmaterial und Vorräthe aller 
Art angehäuft werden können. Von Tiflis nach Herat beträgt die Länge 
der ruſſiſchen Operationlinie über 200 deutſche Meilen, ſo daß beſonders, 
weil die transkaſpiſche Bahn bei Kuſchk endet, die Schaffung einer Zwiſchen⸗ 
baſis außer der, die das unwirthliche Turkeſtan bietet, in Herat unerläßlich 
iſt. Darin liegt für Rußland die Bedeutung Herats für den dereinſtigen 
Kampf um Britiſch⸗Indien. Zwar ſind mit der Errichtung dieſer Zwiſchen⸗ 
baſis die Schwierigkeiten keineswegs überwunden, denn noch bleibt eine An⸗ 
marſchlinie von etwa 120 deutſchen Meilen Länge oder, wenn die projektirte 
Bahn von Herat nach Kandahar gebaut ſein wird, der 30 Meilen kürzere 
Weg über Kandahar zurückzulegen. Dieſer führt jedoch gegen die hohen 
Gebirgsketten, die dem verſchanzten Lager von Quetta, dem ſüdlichen indo⸗ 
britiſchen Militärcentrum, weſtlich vorgelagert find, und die rufſiſche Armee 
muß dieſe ſtarke Poſition überwältigen oder doch dauernd im Schach halten, 
bevor ſie im Thal des Indus weſtlich der indiſchen Wüſte auf weitem Um⸗ 
wege ins Pendſchab zu gelangen vermöchte, wo auch in dieſem Kriegsfalle, 
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wie in alter Zeit, die Entſcheidung im Kampf um Indien liegen würde. 
Auch dieſer Weg erſcheint daher ausgeſchloſſen, ſo lange die Bahn nach 
Kandahar nicht vollendet iſt, und alle Verhältniſſe weiſen auf die alte In⸗ 
vaſionſtraße durchs nördliche Afghaniſtan hin. 

Während aber Rußland, das noch unlängſt einen mit über 100 000 Mann 
geführten Krieg in der Mandſchurei unter erheblichem, noch nicht zurück⸗ 
erſtattetem Koſtenaufwand beendete, finanziell zur Durchführung eines lang⸗ 
wierigen Krieges nicht die Kraft hat, iſt England durch den ſüdafrikaniſchen 
Krieg ſo ſehr in Anſpruch genommen, daß es in einen Krieg um Herat oder 
gar Indien mit keinem einzigen Bataillon ſeiner Inlandstruppen einzugreifen 
vermöchte und die indobritiſche Armee dabei völlig auf ſich ſelbſt angewieſen 
wäre. Auch find die anglo⸗indiſchen Grenzbefeſtigungen am Khaibrpaß und 
den Päſſen des Suleimangebirges in einer ſolchen Verfaſſung, daß ſie, wie 
die Rekognoſzirung eines ruſſiſchen Generalſtabsoffiziers ergab, moderner 
Artillerie kein dauerndes Hinderniß entgegenſetzen können. Schon früher 
hielt Lord Roberts als Höchſtkommandirender in Indien eine Verſtärkung der 
dortigen Truppen um 20000 Mann für geboten; und noch vor Kurzem 
wurden von Fachmännern in Anbetracht der Entſendungen nach Südafrika, 
China, Ceylon und Singapore nur 30000 Mann für eine Operation in 
Afghaniſtan als verfügbar angeſehen. Inzwiſchen ſind jedoch die nach Süd⸗ 
afrika und China entſandten indiſchen Truppen zurückgekehrt, ſo daß heute 
50 bis 60000 Mann verfügbar erſcheinen. Da auf beiden Seiten aber 
weſentliche Gründe gegen die Führung eines großen Krieges wegen Herats 
oder eines der einen oder der anderen Partei beſonders genehmen Thron⸗ 
prätendenten oder gar wegen Indiens ſprechen, ſo dürfte die Wolke, die nach 
dem Tode Abdurrahmans am politiſchen Wetterwinkel Centralaſiens erſchien, 
wohl vorüber ziehen, ohne ſich zu entladen. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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Colonne in Deutſchland. 


W. Franzoſen haben nun ihre Revanche. Sie haben ſich zu Wagner 
bekehrt, unſeren deutſchen Komponiſten überhaupt und beſonders 
Beethoven eifriges Studium gewidmet und auch die deutſchen Orcheſter und 
ihre Dirigenten reich mit Lorber, Beifall und Francſtücken überſchüttet. Da⸗ 
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für hat jetzt ihr Colonne mit ſeinem Orcheſter einen Triumphzug durch 
Deutſchland erlebt. Frankreich hat ſeine Revanche. Man durfte ſie ihm, 
nicht verſagen und kounte ſie ihm gern, von Herzen gern geben. Es war 
mehr als Senſation, was den Erfolg der Franzoſen bei uns bewirkte. Es 
waren auch nicht nur die berühmten franzöſiſchen Bläſer, von denen uns 
Deutſchen, fo weit wir ſie nicht an der Seine ſchon hatten ſchalmeien hören, 
ſolche Wunderdinge erzählt worden waren, die künſtleriſches Intereſſe hervor⸗ 
riefen. Es waren ſeltſam aus Völkerpſychologie, künſtleriſcher Nationalöko⸗ 
nomie, Aeſthetik, Akuſtik, Muſikgeſchichte von allen Ecken zuſammenlaufende 
Gedanken, die gewogen und geſichtet ſein wollten. 

Das Erſte, wofür wir Colonne zu danken haben, war die Wahl ſeines 
Programmes. Ich urtheile nach Leipzig, vermuthe aber, daß es in den anderen 
Orten nach ähnlichen Geſichtspunkten aufgeſtellt war. Der Künſtler verzichtete 
darauf, uns vormachen zu wollen, wie der Franzoſe deutſche Muſik aufführt. 
Er gab zur Einführung mit der großen Leonoren-Ouverture den Beweis, daß 
er Beethoven ſpielen kaun, erinnerte mit gutem Recht durch das Bacchanale 
aus „Tannhäuſer“ an Das, was er für Wagner in Frankreich gethan hat, 
und zeigte im Uebrigen moderne franzöſiſche Kunſt. 

So bedeutete die Bekauutſchaft mit den Franzoſen eine wirkliche künſt⸗ 
leriſche Bereicherung. Was lernten wir dabei? Nichts zum Nachahmen. Das 
würde uns ſchlecht bekommen. Die moderne franzöſiſche Kompoſition, wie fie 
nus Colonne zeigte, iſt zum guten Theil höhere Unterhaltungmuſik, ihr Ele— 
ment iſt die rein klangliche Wirkung, ihre Hauptreize ſind Farbenreichthum 
und Wärme des Gefühles, Temperament im Rhythmus und in der Ton— 
gebung, Eleganz, esprit, Geſchmack. Wir werdens in Alledem nie zu gleicher 
Vollendung bringen, wir werden immer entweder zu gelehrt oder zu ſenti— 
mental, zu ehrlich oder zu trivial, zu eckig oder zu parfumirt ſein. Wir ſollten 
dieſe Spezialität den Franzoſen laſſen; aber wir ſollten ſie kennen und für 
die Abende, wo wir einmal gut muſikaliſch zu ſoupiren wünſchen, wo wir mit 
guten Menſchen zuſammen in einem Kurpark angenehm plaudern und in 
den Flirt hinein ein paar wohlthuende Töne hören wollen, uns auf dieſe 
Gaben einer feinen Zerſtreuungskunſt beſinnen. Wir wollen außerdem ja 
nicht thun, als ob unſere deutjchen Konzertſäle zu heilig für Charpentier 
oder Lalo wären. Was uns dank einer zum Theil nur zu Geſchäftszwecken 
gepflegten Ruſſomauie unſere Dirigenten manchmal von Tſchaikowskij 
vorſetzen, iſt nicht nur nicht beſſer als dieſe franzöſiſchen Confitureu, jon= 
dern hat ſogar den Nachtheil, daß es nicht echt, ſondern à la gearbeitet 
iſt. Ich begreife uicht, warum Eindrücke, wie man ſie von den Dar— 
bietungen Colonnes erneut bekommt, nicht in unſeren Konzertmachern 
den ſehr vernünftigen und durchaus künſtleriſchen Gedanken anregen, ihr 
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Publikum mit den Gaben der feinen und eleganten Unterhaltungskunſt an 
beſonderen Abenden bekannt zu machen. Aut prodesse volunt aut de- 
lectare poetae, ſagte einſt Horaz. Unſere Konzertdirektoren könnten ſich 
daraus ein recht brauchbares Motto für ihre Thätigkeit zurecht machen. Pro- 
desse — geiftig fördern und erheben; delectare — unterhalten; ſtatt Deſſen 
kennen unſere Dirigenten leider meiſt nur: das Streben, von der Menge 
beachtet, vergöttert zu werden. Colonne gehört nicht zu dieſer Schaar. Wir 
haben in Deutſchland viele Dirigenten, die entweder von Natur öliger oder 
aus anderen Gründen parfumirter, die theatermäßiger, franzöſelnder ſind als 
dieſer Pariſer. Er iſt überraſchend ehrlich, grade, geſund, ſchlicht, energiſch, — 
deutſch. In ſeinen Bewegungen härter, als die moderne Richtung es liebt, 
beſtimmt und klar, faſt ſoldatiſch ſtramm und ſtraff; ein General oder min⸗ 
deſtens ein kerniger Major, der von den Lientenantsalluren, die bei vielen 
unſerer Muſikparaden im Konzertſaal erreicht find, nichts weiß. Colonne 
dirigirt nur für fein Orcheſter. Das iſt alte Schule. Ich mußte unwill⸗ 
kürlich an Wüllner in Köln denken. Zugeben muß ich dabei, daß er die 
modernſten Nuancen auf dieſe Art nicht herausbringt; ich weiß, daß das 
Bacchanale im Tannhäuſer ſehnſüchtigere Arme verlangt und Augenaufſchlag 
und zuckende Lippen. Daß gerade ein Franzoſe dieſe Dinge nebenſächlich 
behandelte und mehr im Sturm und Drang des Ganzen aufging, war gewiß 
Schuld der Perfünlichfeit. Aber es war eben eine Perſönlichkeit, — und 
Das war das Schöne. 

Einzelne Sachen hätten ſich allerdings in anderem Rahmen beſſer an⸗ 
hören laſſen. Wenn man in der großen, poeſieloſen Halle, wo der Leipziger 
in Ermangelung eines allgemein zugänglichen akuſtiſchen Konzertſaales bald 
Cirkus, bald Variéts, bald Neunte Symphonie, bald Feſtredner, bald Licht⸗ 
bilder genießt, zwiſchen den kritiſchen Häuptern der Fachleute, den wohlbe⸗ 
kannten Geſichtern einiger Muſikfreunde und dem im Durchſchnitt höchſt 
unpariſeriſchen Publikum ſaß, dachte man wohl, wie ſich Le dernier sommeil 
de la Vierge (von Maſſenet) ausnehmen müſſe, wenn ihn das Orcheſter in 
die kleinen Ohren wenig verträumter Pariſerinnen flüſterte. 

Uebrigens find die Franzoſen natürlich nicht nur Salonkomponiſten höheren 
Stils; fie verfuchen ſich auch in großen Formen. Von Saint-Saöns führte Co⸗ 
lonne eine A-moll-Symphonie vor; ein amuſantes Werk; formell und techniſch 
meiſterhaft, melodiös und effektvoll. Um die Würde herauszubekommen, die eine 
Symphonie doch haben muß, geht der Franzoſe aber nicht in die Tiefe der beetho⸗ 
venſchen Ideenwelt ein, ſondern arbeitet im ſtrengen Stil der Fuge. Das klingt 
wie Ernſt und Kraft und iſt doch nur ſchöne Muſik. Kein Tadel darum; 
es iſt ſchön, daß der Komponiſt immer in ſeiner Haut bleibt. Ein Muſiker 
wie er hat nicht nöthig, zu Ideen zu flüchten und Gedankenſymphonien zu 
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bauen. Das kann er uns Deutſchen überlaſſen. Aber wenn wir Deutſchen 
einmal Symphonien. hören wollen, die klingen, die nichts als Mufif find, 
dann ſollten wir uns auf ſolche Werke beſinnen. Statt daß wir immer 
wieder die vielen Symphonien der Epigonen Beethovens aufführen, die auch 
nicht mehr „heilige Kunſt“ enthalten, ſondern geſchickt gemacht ſind, die wir 
blos lieb haben, weil wir ſie einſt mit der Großmutter oder der Muſiktante 
vierhändig ſpielten, — ſtatt daß wir alſo dieſe guten Suppen jeden Winter 
wieder aufkochen, könnten wir uns einmal am Gewürz franzöſiſcher Küche 
den Geſchmack bereichern. Und nochmal ſeis wiederholt: dieſe Franzoſen 
ſind, genau wie die Italiener, viel eher werth, importirt zu werden, als die 
Ruſſen; denn deren noch ſehr rückſtändige muſikaliſche Kultur offenbart ſich ja 
ſelbſt bei ihren erſten Größen in einer Ungleichmäßigkeit der Erfindung und 
einem Mangel an Stil- und Kunſtgefühl, der nur durch den Lack weſt⸗ 
europäiſcher Kultur etwas übertüncht wird. 

Ob ſich unſere deutſchen Konzertgeſellſchaften ſolchen Anregungen 
fügen? Ich glaube, eher werden ſie aus Paris die Holzblasinſtrumente, die 
Pauken und die prächtigen Becken beziehen, um dem Klang ihrer Orcheſter 
franzöſiſchen charme zu verleihen. Dir Inſtrumente thuns aber nicht allein. 
Das Meiſte that doch Colonne mit ſeinem Temperament. 

Dazu noch eine akuſtiſche Anmerkung. Colonne liebt den Eclat des 
vollen Orcheſters. Von der Reſerve unſerer neueren äſthetiſirenden Dirigenten 
iſt bei ihm keine Spur. Wos ſein muß, fährt er drein wie Zeus Kronion. 
Ja, da geht aber die Deulichkeit verloren, ſagt der Wagnerſchüler. „Zum 
Teufel mit der Deutlichkeit!“ Es giebt Stellen, wo ſie zwecklos iſt. Und 
nur an ſolchen Stellen läßt Colonne das Meer der Klangwellen branden 
und ſchäumen. Es iſt plein air-Malerei; dann iſt Luft und Sonne im 
Orcheſter, nicht das elektriſche Kunſtlicht, das bei uns ſo gern angewandt 
wird. Daß wir uns von einem Franzoſen den Muth zu friſchem Drauf⸗ 
gehen lehren laſſen müſſen! Ju der Rhapsodie Norvegienne von Lalo, 
im Ungariſchen Marſch aus Fauſts Verdammuiß, im Finale von Saint⸗Saöns 
gabs Muſik dieſer Art. Unſere Orcheſter wären in ſolchem Fall kaum vor 
Brutalität zu bewahren; bei Coloune klang ſelbſt die ſtärkſte Tonfülle viel 
anmuthiger als die aufdringliche, „praſſelige“ Muſik, die ein Theil unſerer 
Orcheſter ſich in den letzten Jahren angewöhnt hat. Wenn ich einen Wunſch 
äußern ſollte, ſo wäre es der, von Colonne einmal Beethovens „Neunte“ 
zu hören. Den Anfang des vierten Satzes kann Niemand in Deutſchland 
fo wie er; und die Kantilenen des Adagios, die rhythmiſche Schärfe im 
Scherzo! Hoffentlich kehrt er bald wieder und erfüllt dieſen Wunſch. 

Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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Des Narren Traum.“) 
J. 


IL ſag, kennſt Du mich nicht? 
Canzten wir nicht einſt zuſammen d 
Glühte nicht Dein Angeſicht 

Koſig unter all den Flammen 


Iſt es lachend nicht erblüht, 

Als die Maskenſchleier ſanken 

Und wir Beide tanzensmüd 

Dann den Schaumesbecher tranken P. 


Deiner Seele Melodie 

Und der Rhythmus Deiner Glieder 
Und Dein Rauſchen, — zwangen ſie 
Mich nicht auf die Uniee nieder? 


Leiſe lächelnd litteſt Du, 

Daß Dich Blicke heiß umrannen, 
Und im Rauſchen ſchritteſt Du 

Wie ein goldner Strahl von dannen. 


Wie der Sonne ſüßer Blick 

Flammt auf dämmernd blaſſen Wegen, 
Meine Liebe und mein Glück 
Träumten Roſen Dir entgegen. 


Schritteſt Du darüberhin 

Wie ein Traum auf Silberfüßen d 
Maske Du der Königin, 

Darf wie einſt Dein Narr Dich grüßen? 


*) „Salome. Des Narren Traum. Zwei Liederkreiſe von Theodor Suſe“: 
Das iſt der Titel eines neuen Gedichtbuches, das in dieſen Tagen bei S. Hirzel 
in Leipzig erſcheint. Salome kann nur als Ganzes empfunden werden; aus des 
Narren Träumen aber ſeien hier ein paar kleine Proben mitgetheilt. 
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II. 


as ſuchſt Du auf der Wieſe dort, 
Auf der Wieſe grün und golden? 
Der Frühling, der iſt lange fort 
Und die blauen Veilchen ſind verdorrt, 
Die duftigen Veilchen, die holden — 
Schau um Dich, Du Narre! 
Was willſt Du im Abendſonnenglanz, 
Wo die Bäume, die dunklen, ragen? 
Du meinſt wohl, weil Du den Blüthenkranz 
Einſt getragen, kannſt Du den Reihentanz 


Wit den Frauen, den blühenden, wagen — 


Schau um Dich, Du Varre! 


Siehſt Du das Mondlicht ſchimmernd gehn 
Und die Wieſe im Sauber erwachen? 
Blüthen rauſchen und Blüthen wehn 

Und es wogt der Reigen, es winken die Feen, 
Hörſt Du das ſilberne Lachen ? 

Schau um Dich, Du Narre! 


Warte ein Weilchen . . . Im dunkelnden Raum 
Wird Dich die Nacht erlöſen. 

Schon flimmert es fern wie verwehender Saum, 
Derflogen der Glanz und verſunken der Traum 
Und Du biſt klug geweſen — 

Schau um Dich, Du Narre! 


III. 


un ſattelt mein Roß, mein hölzernes Roß, 
N In die Welt, in die Welt will ich reiten; 
Schon blinkt von fern das Märchenſchloß 
Hoch über den duftigen Weiten. 
Dort wartet mein der Knappentroß, 
Mich grüßend hineinzugeleiten — 
Du Königin im Walde. 


Des Narren Traum. 


Nun gebt mir mein Kleid, mein feſtliches Kleid, 
Schwarz Atlas mit ſchneeigen Spitzen, 

Und haltet den Strauß von Veilchen bereit, 

Den Stern zu der Narrenmützen. 

Nicht wahr, das Schloß iſt nicht mehr weit? 
Schon ſeh ich die Sinnen blitzen! 

Du Königin im Walde. 


Und es raſſelt die Brücke, es grüßt mich die Schaar, 
Das blinkende Schwert aus der Scheide; 

Schon naht die Prinzeſſin, Veilchen im Haar, 
Im diamantenen Kleide; 

Sie reicht mir die Finger zum Kuffe dar 

Und verlegen ſtehen wir Beide — 

Du Königin im Walde. 


Wir wandern im Garten, auf blumigem Plan, 
Wir wandeln auf ſonnigen Wegen; 

Der Frühling hebt ein Kauſchen an, 

Es ſchneit der Blüthenregen; 

Prinzeffin, fag, kennſt Du den Wahn, 

Den heimlich Herzen hegen? 

Du Königin im Walde. 


Uomm mit in den Park, an die lauſchige Stell', 
Wo die Bäume die Welt uns verhehlen; 

Auf mooſigem Stein am fchattigen Quell 

Da magſt Du die Haare Dir ſtrählen; 

Es murmelt das Waſſer, es rauſcht ſo hell, 
Als wollt' es uns Märchen erzählen — 

Du Königin im Walde. 


Die alten Märchen vom Paradies, 

Das der Mann um das Weib verloren, 

Das Märchen vom Weib, das den Liebſten verließ, 
Weil ein Andrer ihr Eide geſchworen, 

Märchen ſo weh und Märchen ſo ſüß 

Für Uinder und Weiſe und Thoren — 

Du Königin im Walde. 
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Prinzeffin... Und find die Märchen nicht wahr, 
Sag an, woher fie ftammen! 

Du lächelſt und ſchweigſt und ftrählft das Haar 
Und ich ſtarr' in die züngelnden Flammen. 

Die Märchenprinzeß und der traurige Narr, 
Die taugen wahrlich zuſammen — 

Du Königin im Walde. 


Hamburg. Theodor Suſe. 


N 


Bankbeamte. 


Y. Bankbeamten nehmen heutzutage in unſerer ſozialen Hierarchie eine 
beſondere Stellung ein. Nicht nur ſie ſelbſt dünken ſich beſſer als die 
Commis, ſogar als die der größten Waarengeſchäfte: auch für Andere ſcheinen 
ſie höher zu ſtehen. Namentlich in den Augen der Schwiegerväter und Schwieger⸗ 
mütter iſt der Bankbeamte ein beſonders begehrenswerther Artikel geworden. 
Dabei hat der Bankbeamte im großen Prozeß der Produktion dem Großkapital 
nur die Dienſte einer proletariſchen Hilfskraft zu leiſten; und gerade an ſeiner 
Klaſſenexiſtenz iſt zu erkennen, daß der großkapitaliſtiſche Betrieb im Bankge⸗ 
ſchäft die Oberhand gewonnen hat. In der ökonomiſch⸗techniſchen Entwickelung 
des Handels, alſo auch des Bankgeſchäftes, find genau die ſelben Phaſen nach⸗ 
zuweiſen wie in der Entwickelung der Induſtrie. Wie dort, ſo iſt auch hier die 
Zahl der ſelbſtändigen Exiſtenzen kleiner und immer kleiner geworden. Das 
Bankgeſchäft iſt das kapitaliſtiſche par excellence, denn in ihm iſt das Kapital 
das Mittel zur Produktion. Und die Börſengeſetzgebung, die urſprünglich nicht 
von antikapitaliſtiſchen Tendenzen ausging, hat in höchſtem Maße zur Bevor- 
zugung des Großkapitals beigetragen. Jeder nicht ganz Blinde hat geſehen, 
wie raſch ſeit der Annahme des Börſengeſetzes die großen Banken zur Vorherr— 
ſchaft gelangt ſind. Auch auf dieſem Gebiet können wir heute, wie in der In⸗ 
duſtrie, die Folgen der Entwickelung zum Großbetrieb in der ſozialen Struktur 
der von ihr abhängigen Geſellſchaftſchichten beobachten. Im induſtriellen Groß 
betrieb iſt der überwiegende Theil der Arbeiter zur Maſchine herabgedrückt. Der 
Bethätigungraum qualifizirter Arbeiter iſt eng und enger geworden und an ihre 
Stelle ift der unqualifizirte Handarbeiter getreten. Was die Maſchine nicht 
thut, thut die nothwendige Arbeitstheilung. Und gerade dieſe Arbeitstheilung 
iſt auch im Bankfach für die Angeſtellten wichtig geworden. Zwar ſind auch 
hier techniſche Veränderungen nicht ohne Einfluß geblieben. So iſt hauptſächlich 
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durch die Ausdehnung des Telephons die Arbitrage vom ſchwierigen Kunſtſtück 
zur eintönigen Handwerksarbeit herabgeſunken. Die gut bezahlten Poſten der 
Arbitrageure gingen ein oder verloren an Geltung. Noch viel weſentlichere Ver⸗ 
änderungen aber hat die Arbeitstheilung bei den Großbanken bewirkt. Freilich 
muß man bedenken, daß der Bankbeamte nie ſolche Ausſicht auf Sebſtändigkeit 
hatte wie der Commis im Kaufmannsladen; ſchon weil zum Betrieb eines Bank⸗ 
geſchäftes immer beträchtliche Mittel gehörten. Dafür aber wurde früher die 
Thätigkeit der Bankcommis als qualifizirte Arbeit angeſehen, während ſie heute 
mehr und mehr zur Maſchinenarbeit wird. Man muß den Bankbetrieb praktiſch 
kennen, um zu wiſſen, zu welcher Einſeitigkeit der moderne Bankbeamte erzogen 
wird. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung des Großbetriebes, daß ein 
Beamter ſo lange wie möglich auf dem ſelben Poſten bleibt, weil er um ſo 
mehr Mehrwerth abwirft, je länger er eingearbeitet iſt. So ſitzen denn die 
Beamten an den Effektenkaſſen, bei den Coupons und beſonders in der Buch⸗ 
halterei Jahre lang in der ſelben Thätigkeit; natürlich werden ſie einſeitig und 
unfähig zu jedem anderen Betrieb. Dadurch gerathen die Commis der Banken 
in die ſelbe Lage wie die niedrigſte Lohnarbeiterklaſſe. Immer geringer wird 
die Zahl Derer, die überhaupt noch fähig ſind, qualifizirte Arbeit zu leiſten; 
die Reſervearmee aber wächſt und die Gehaltsverhältniſſe ſind gedrückt. Die Grenze, 
die lange Bankbeamte und Waarencommis trennte, verſchwindet ganz oder wird 
doch ſchwerer erkennbar. Während früher in guten Zeiten ſtets Mangel an tüchtigen 
Bankeommis war, kann man jetzt ohne Weiteres die jungen Leute aus der 
Waarenbranche herübernehmen. Die Folge iſt, daß ſich die Gehaltsverhältniſſe 
der Bankbeamten dem niedrigen Niveau der Waarengeſchäftslöhne nähern. 
Die Bankbeamten ſind nun eigentlich darauf angewieſen, zur Beſſerung 
ihrer Lage die ſelben Schritte zu thun wie die Arbeiterſchaft und ein Theil der 
Waarencommis. Sie müßten ſich gewerkſchaftlich organiſiren, um den üblen 
Folgen der wirthſchaftlichen Entwickelung, ſo gut ſies vermögen, entgegenzuarbeiten. 
Doch zu den natürlichen Hinderniſſen, die jeder Commisorganiſation entgegen- 
ſtehen — dazu gehört namentlich die ſoziale Ungleichheit der zu organiſirenden 
Elemente —, tritt bei den Bankarbeitern noch eine beſondere Schwierigkeit: die 
Einbildung, daß fie Beamtencharakter tragen. Sind fie aber wirklich Beamte? Die 
weſentlichſten Merkmale der Beamtenſchaft ſind: geregelte Arbeitzeit; niedrigeres 
Einkommen als die im privaten Dienſt Thätigen, dafür aber geſicherte Zukunft; 
und Unkündbarkeit. Darüber, daß bei den Banken die Arbeitzeit geregelt iſt, 
dürfte kein Streit entſtehen. Schon der zweite Punkt aber zeigt, daß die Bank⸗ 
commis ſich nicht Beamte nennen dürften. Allerdings ſind in den letzten Jahren auch 
die Banklöhne niedriger geworden und die Direktoren ſagen, dafür ſeien ihre Commis 
auch für die Zukunft verſorgt. Aber mit dieſer Verſorgung ſieht es doch recht windig 
aus. Gewiß: die meiſten Banken haben Penſionkaſſen. Durch Statut geſichert iſt, 
ſo viel ich weiß, der Anſpruch auf Penſion aber nur bei der Direktion der Diskonto⸗ 
geſellſchaft. Die anderen Banken haben mehr oder weniger gute Kaſſen, aus denen 
aber die Penſionen nach dem Belieben der Direktion vertheilt werden können. 
Die Beamten müſſen in der Regel einen Theil ihres Einkommens zur Penſion⸗ 
kaſſe beiſteuern und in den meiſten Fällen ſind dieſe Einzahlungen in dem Augen⸗ 
blick verfallen, wo der Beamte aus irgend einem Grund entlaſſen wird. Sind 
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die Angeſtellten aber auf den guten Willen der Direktoren angewieſen, ſo kann 
von einem geſicherten Anſpruch auf Penſion nicht die Rede ſein. Beim Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankverein und bei der Berliner Handelsgeſellſchaft giebt es Anfänge 
einer Verſicherung gegen Stellungloſigkeit; dieſe beim Schaaffhauſenſchen Bank⸗ 
verein ſchon recht ſtattlichen Anfänge ſind bemerkenswerth, genügen aber einſt⸗ 
weilen nicht annähernd den berechtigten Anſprüchen. 

Der wichtigſte Punkt iſt der dritte: die Unmöglichkeit, ohne eigenes Ver⸗ 
ſchulden aus der Beamtenſtellung entlaſſen zu werden. Bisher hatten die bei 
den Banken Angeſtellten ſich in der Hoffnung gewiegt, umfangreiche adminiſtrative 
Entlaſſungen ſeien in ihrem Berufsgebiet ausgeſchloſſen. Und wirklich haben bis 
vor kurzer Zeit ſelbſt bei ſchweren Kriſen die Banken nie Maſſenentlaſſungen ver⸗ 
fügt. Die heutige Kriſis, die erfte ſeit dem Emporblühen unſerer Banken, hat 
die Situation völlig verändert. Manche Provinzialbanken und ſogar größere 
Banken in Berlin haben Perſonal entlaſſen, obwohl es gerade jetzt für Bank⸗ 
beamte beinahe unmöglich iſt, neue Stellungen zu finden, da der Theil des 
Arbeitmarktes, auf den ſie in Folge ihrer einſeitigen Ausbildung angewieſen 
find, überfüllt iſt. Die hier freien Plätze wurden mit den früher aus Waaren⸗ 
geſchäften herübergenommenen Commis und mit den jungen Leuten beſetzt, die 
vorher bei inzwiſchen verkrachten Banken und Aktiengeſellſchaften bedienſtet waren. 
Drei Inſtitute haben durch ihre Entlaſſungdekrete beſonderes Aufſehen erregt 
und von ihnen möchte ich einen Augenblick reden. 

Die Breslauer Diskontobank hat Beamte entlaſſen. Die Entlaſſungen 
dürften an ſich hier berechtigt ſein, denn die Bank iſt durch die Spielſucht ihrer 
Direktoren und durch anderes Mißgeſchick gezwungen worden, ihre berliner Filiale 
einzuſchränken. Trotzdem ſind dieſe Kündigungen hier nicht auf einmal erfolgt, 
ſondern jeden Tag iſt einem oder zwei Beamten der Kündigungbrief eingehän⸗ 
digt worden. Auch dagegen iſt am Ende nichts einzuwenden. Die Breslauer 
Diskontobank hat aber ihre Pflicht, Weihnachtgratifikationen und Tantiemen 
auszuzahlen, nicht immer ſofort erfüllt, ſondern vielfach ſich erſt durch Prozeß⸗ 
drohungen und Briefe von Rechtsanwälten dazu zwingen laſſen. Und dieſe 
Haltung verdient den ſchärfſten Tadel. 

Die zweite Bank, die ſich durch Entlaſſungen bemerkbar gemacht hat, iſt 
die Neue Bodengeſellſchaft. Dieſes Inſtitut ging bekanntlich aus der Deutſchen 
Grundſchuldbank hervor, die Herr Direktor Sanden zu Grunde gerichtet hatte. Die 
Beamten der Preußiſchen Hypothekenbank und der Grundſchuldbank haben einen 
heftigen, für die zweite Kategorie erfolgloſen Kampf geführt, um die für ſie an⸗ 
geſammelten Penſionfonds für ſich zu erſtreiten. Von den fünfzig Beamten der 
Grundſchuldbank wurden nur achtzehn von der Neuen Bodengeſellſchaft über⸗ 
nommen. So lange Eupel und Schwaß an der Spitze der reorganiſirten Geſell⸗ 
ſchaft ſtanden, kam man damit auch ganz gut aus. Nach ihnen trat aber Herr 
Eichmann, Hauptmann der Landwehr, Direktor der Terrain⸗Aktiengeſellſchaft 
Park Witzleben und Aufſichtrath mehrerer anderen Terraingeſellſchaften, in die 
Direktion ein und fand plötzlich, dieſe Beamten ſeien ſämmtlich unbrauchbar. 
Er hatte bei ſeinem Amtsantritt verſprochen, daß er mit eiſernem Beſen kehren 
wolle; und er hielt ſein Wort. Er entließ zwar nur ſehr wenige Beamte, aber 
er reduzirte die Gehälter ganz erheblich. Nach einer, mir vorliegenden Auf⸗ 
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ſtellung wurde ein Bote, der ſechs, und ein Beamter, der ſieben Jahre lang in 
der Grundſchuldbank thätig geweſen war, einfach entlaſſen. Ein verheiratheter 
Beamter, der mehr als zwanzig Jahre in der Bank arbeitet und vier Kinder 
hat, bekommt ſtatt ſeines früheren Gehaltes von 3600 Mark jetzt 1500 Mark 
jährlich. Das ſelbe Gnadengehalt beziehen: ein verheiratheter Beamter mit 
zwölfjähriger Dienſtzeit, der früher 2700 Mark erhielt, und zwei verheirathete 
Beamte, die ſieben Jahre da ſind und 2100 Mark bekommen ſollten. Ein 
Beamter iſt nach mehr als zwölf Dienſtjahren von 2400 auf 1800 Mark her⸗ 
abgedrückt worden. Von gleichmäßiger Behandlung kann man da nicht gut 
reden. Der Portier und Heizer des Bankgebäudes, der ungefähr ſechs Jahre 
dient, ſoll vom erſten Januar ab nur noch ein Gehalt von 960 Mark beziehen 
und ein verheiratheter Bote iſt nach ſiebenzehnjähriger Thätigkeit von 2000 auf 
1400 Mark reduzirt worden. Die Direktion möchte den Glauben verbreiten, 
dieſe Gehaltskürzungen hätten den edlen Zweck, den Beamten eine Verſicherung 
gegen Stellungloſigkeit zu gewähren, die ſie zwar nicht abhalten ſolle, ſich nach 
anderen Stellungen umzuſehen, ſie aber wenigſtens vor der ärgſten Noth ſchütze. 
Der Direktion muß doch klar ſein, daß an neue Stellungen augenblicklich nicht zu denken 
iſt und daß deshalb die meiſten Beamten trotz den herabgedrückten Gehältern in dem 
ihnen verleideten Dienſtverhältniß ausharren werden, der Noth gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe. Der wahre Grund der Reduktionen dürfte wohl auch kaum in einer 
plötzlich hervortretenden „Unbrauchbarkeit“ der Beamten zu ſuchen ſein, ſondern 
in der Abſicht, zu ſparen. Schon geht unter den Beamten der Grundſchuld— 
bank das Gerücht, man wolle weibliche Arbeitkräfte einſtellen. Dabei taucht die 
Erinnerung auf, daß bei anderen Banken für leichtere Arbeiten ja bereits diätariſch 
bezahlte Unteroffiziere und Staatsbeamte mit Halbtagsthätigkeit verwendet werden. 
Dieſe Sucht nach Erſparniſſen wirkt doppelt merkwürdig, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß der ganze Profit an den Gehaltskürzungen nur etwa zehntauſend 
Mark beträgt. Das bedeutet für jeden einzelnen Aktionär eine Mehreinnahme 
von vierzig Pfennigen auf die Aktie. Nun bezieht Herr Direktor Eichmann aber 
an feſtem Gehalt fünfzehntauſend und als garantirte Mindeſttantieme fünf 
tauſend Mark im Jahr. Außerdem hat er noch reichliche Einnahmen aus ſeinen 
übrigen Poſten. Noch greller wird der Kontraft, wenn man bedenkt, daß zwei 
Direktoren zuſammen vierzigtauſend, dreiund wanzig Beamte zuſammen bisher 
aber ſechzigtauſend Mark im Jahr bezogen und daß dieſe Dreiundzwanzig vom 
erſten Januar an nur noch fünfzigtauſend Mark beziehen ſollen. Und unter 
ihnen ſind noch drei Beamte, von denen jeder fünftauſend Mark bekommt. Herr 
Direktor Eichmann ſcheint ſich der — noch gar nicht ſo lange entſchwundenen — 
Zeit nicht mehr zu erinnern, wo auch er nur einfacher Beamter einer Baufirma war. 
Aehnlichen Wünſchen entſtammen wohl die Entlaſſungen, die von der 
Nationalbank für Deutſchland verfügt worden ſind. Die Bank hat durch ihre 
Verbindung mit der Firma Landau große Verluſte gehabt und beſonders an 
der Deutſchen Kleinbahngeſellſchaft recht hübſche Summen verloren. Wenn 
Jemand für dieſe Verluſte verantwortlich zu machen iſt, ſo ſind es die Direktoren; 
ihre Gehälter und Tantiemen mußte man kürzen, wenn man eine Verringerung 
der Unkoſten für nöthig hielt. Von dieſen Direktoren hat jeder neben einem 
Fixum von 36 000 Mark im vorletzten Jahr noch 171000 und im letzten Jahr 
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70 000 Mark an Tantieme eingeſäckelt. Die Bank hat auch ſonſt nicht an den 
Unkoſten geknickert. Für Teppiche ſollen annähernd 30 000 und für Holz⸗ 
täfelungen in den Zimmern der Direktion ungefähr 170 000 Mark gezahlt worden 
fein. Und man behauptet, der Umbau des Gebäudes habe reichlich 200 000 Mark mehr 
gekoſtet, als die Bilanz erkennen läßt. Trotzdem hat man Beamte entlaſſen 
und anderen nahegelegt, ſelbſt die Kündigung einzureichen. Der Verein der 
Bankbeamten hat gebeten, angeſichts der ſchlechten Zeiten dieſe Maßregeln rück⸗ 
gängig zu machen. Das könne ſie nicht, antwortete die Direktion der National⸗ 
bank; zum größeren Theil handle es ſich um jüngere Beamte, ältere würden 
nur entlaſſen, wenn ein beſonderer Grund vorliege. Der Vorſtand des Bank⸗ 
beamtenvereins hat ſeine Unfähigkeit, die wirthſchaftlichen Intereſſen der Ange⸗ 
ſtellten wirkſam zu vertreten, dadurch bewieſen, daß er dieſen Brief veröffent⸗ 
licht und geglaubt hat, er könne die Beamten erfreuen. Natürlich aber hat die 
Veröffentlichung den Beamten geſchadet. Gerade die alten Beamten werden, 
wenn ſie ſich um neue Stellen bewerben, jetzt mißtrauiſch angeſehen werden, 
weil ja in dem Brief der Bank ſteht, daß nur beſondere Gründe zur Entlaſſung 
führten. Vor mir liegt eine Liſte der Entlaſſenen: ſie iſt nicht vollſtändig, da 
fie die Depoſitenkaſſen, bis auf eine, wo ein Lehrling entlaſſen wurde, nicht be— 
rückſichtigt. Sie zeigt aber, daß ſchon am erſten Oktober zwei Beamte, aller- 
dings von jüngerem Dienſtalter, entlaſſen worden ſind; darunter war ein junger 
Ehemann. Ferner wurden entlaſſen: zwei Beamte vom Wechſelbureau, vier 
von der Kaffe, drei vom Acceptenbureau, fünf aus der Buchhalterei, zwei aus 
dem Börſenbureau, zwei aus der Kanzlei, drei aus dem Depoſitenbureau, drei 
aus der Effektenbuchhalterei, vier aus der Rechnerei, zwei Unterbeamte der Ex⸗ 
pedition, ein Kaſſenbote und acht Lauffungen. Dazu kommt nun noch die mir 
nicht bekannte Zahl der entlaſſenen Lehrlinge und der Depoſitenkaſſenbeamten. 
Von den Beamten ſtanden zwei im fünften, ſieben im ſechsten, fünf im ſiebenten, 
einer im zehnten, einer im elften und einer im zwölften Dienſtjahr. Von den 
Beamten, denen gekündigt wurde, ſind viele verheirathet oder verlobt. Ein 
Unterbeamter, der ſeit zehn Jahren in der Bank gearbeitet hat, iſt Wittwer, 
Vater von drei Kindern und wieder verlobt. Ein entlaſſener Kaſſenbote, der 
drei. Jahre in der Bank thätig war, hat eine Familie von fünf Kindern; von 
ihm wird freilich geſagt, er habe unrechtmäßig zu viele Ueberſtunden angerechnet. 
Drei weggewieſene Beamte haben ſich erſt im Oktober verheirathet. Einem 
Beamten der Rechnerei, der ſeit fünf Jahren der Bank dient, iſt am Tage vor 
der Hochzeit gekündigt worden. Einer der von der Kündigung Betroffenen war 
von der Firma Landau übernommen worden und bezog ein Gehalt von vier— 
tauſend Mark. Das mir angegebene Höchſtgehalt der übrigen Beamten iſt 
2250 Mark; doch bleiben die meiſten tief unter dieſem Niveau. So vermindert 
man das Unkoſtenkonto! Vielleicht lehrt das von mir angeführte Material den 
Vorſtand des Vereins der Bankbeamten erkennen, daß der ihm von der Direktion 
der Nationalbank geſchriebene Brief nicht geeignet war, die Herzen der Bank— 
beamten — wie man ſie ja wohl noch immer nennen muß — mit Freude zu füllen. 


Plutus. 
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eit der Deutſche Kaiſer durch die iſlamitiſche Welt nach Jeruſalem zog, ſind 

* Franzoſen und Ruſſen nervös geworden. Sie fürchten, der deutſche Einfluß 
könne das Reich des Halbmondes überfluthen, wittern dunkle Pläne germaniſcher 
Ländergier und lauern längſt ſchon auf eine Gelegenheit, die ihnen geſtatten möge, 
den Sultan auch an ihre Macht wieder einmal zu erinnern. Vor zwei Jahren ſchon 
erſchien plötzlich in den türkiſchen Gewäſſern ein franzöſiſches Geſchwader, ein ruſſi⸗ 
ſches Kriegsſchiff dampfte herbei und ein paar Tage lang gab es lebhaften Verkehr 
zwiſchen den Alliirten; dann aber verzog ſich das drohende Unwetter und nie ward 
die Abſicht enthüllt, die das Geſchwader hingeführt hatte. Die Ruſſen haben in⸗ 
zwiſchen eingeſehen, daß fie am Goldenen Horn mit ſtilleren Mitteln ſtärkere Wirkung 
erreichen können als mit dem Geräuſch einer Flottendemonſtration und daß ihnen, 
welche Zärtlichkeiten auch zwiſchen Berlin und Konſtantinopel ausgetauſcht werden 
mögen, die Oberherrſchaft über die Pforte geſichert bleibt. Die Franzoſen aber 
wurden der Furcht nicht ledig, das Protektorat über die im Orient lebenden Katho⸗ 
liken könne ihnen entſchlüpfen und ihr Preſtige geſchmälert werden. Jetzt endlich hat 
Herr Conſtans, der die Republik im Türkenland vertritt, ihnen die Möglichkeit dräu⸗ 
ender Machtentfaltung verſchafft. Eine franzöſiſche Induſtriegeſellſchaft hatte auf 
dem Orientweg der Beſtechung einen Vertrag erſchlichen, den der Großherr, mit der 
ihm eigenen übermenſchlichen Verachtung von Sitte und Satzung, nicht als zu Recht 
beſtehend anerkennen wollte. Die franzöſiſchen Kapitaliſten forderten das ihnen zu= 
ſtehende Geld nebſt einem Zins von ſiebenzehn Prozent. Die Hohe Pforte blieb 
Kapital und Zins ſchuldig. Herr Conſtans, der wahrſcheinlich irgendwie an dem 
Wuchergeſchäft betheiligt war, wurde wüthend und fuhr nach Paris, um ſein Feuer⸗ 
chen dort zu ſchüren. Der diplomatiſche Verkehr zwiſchen den beiden Reichen wurde 
abgebrochen, der Türkenbotſchafter gebeten, ein anderes Klima aufzuſuchen; und da 
der wackere Herr Abd ul Hamid noch immer nicht nachgab, kam ein franzöſiſches Ge- 
ſchwader übers Meer und beſetzte Mytilene. Nun wurde der furchtſame Herr in Yildiz 
ſehr ſanft und verſprach, Alles zu leiſten, was das Herz der Franken begehre. Und 
das begehrte natürlich nicht nur die Bezahlung der Wucherſchuld, ſondern —forshaw— 
auch Güter, die Roſt und Motten nicht freſſen. Es hätte doch gar zu ſchlecht aus— 
geſehen, wenn Frankreich, das für die armeniſchen Chriſten nicht einen Finger ge- 
rührt hat, nur für den Gauner Lorando und deſſen Helfer mobil gemacht hätte. Der 
incident — der nirgends ſehr ernſt genommen wurde — war ſchnell erledigt und 
Herr Waldeck-Rouſſeau kann ſich nun rühmen, die nationale Ehre energiſch gewahrt 
zu haben. Außerdem hat er auch hier wieder, wie ſo oft ſchon in ſeinem langen 
Advokatenleben, die dankbare Rolle des erfolgreichen Vertheidigers kapitaliſtiſcher 
Intereſſen geſpielt. Und drittens hat er Herrn Conſtans, den ſkrupelloſeſten ſeiner 
Nebenbuhler, für eine Weile unſchädlich gemacht und kann, wenn er will, Herrn 
Bourgeois nach Konſtantinopel abſchieben. Freilich könnte ſein Regiſter ein Loch 
haben. Wenn die Franzoſen merken, daß ſie gefoppt, vor Europa lächerlich gemacht 
worden ſind und im Türkenſinn an Preſtige nicht gewonnen haben, dann würde das 
letzte Stündlein des Mannes ſchlagen, der die Marinepoſſe in Szene geſetzt und das 
Anſehen der Republik engagirt hat, um einem Wucherer zu ſeinem Gelde zu helfen. 
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Der Kaiſer hat die Statuten der Schillerpreisſtiftung geändert. Dieſer Preis, 
der aus den Regententagen des Prinzen Wilhelm von Preußen ſtammt, ſollte alle drei 
Jahre einem Dramatiker verliehen werden, den eine Kommiſſion Sachverſtändiger 
zu wählen und deſſen Wahl der König zu beſtätigen hatte. Seit Wilhelm der Zweite 
regirt, hat er nur eine Wahl beſtätigt: die des Herrn von Wildenbruch, der für ein 
ſchwaches Tendenzſtück, den ſchon verſchollenen „Heinrich“, den Preis erhielt. Jetzt 
ſoll die Kommiſſion alle ſechs Jahre Vorſchläge machen; die Auswahl unter den 
vorgeſchlagenen Werken behält der König ſich vor. Findet er kein Werk des Preiſes 
würdig, ſo kann er das Geld nach Belieben „zur Anerkennung und Förderung deut⸗ 
ſcher Dichtkunſt“ verwenden. Dieſe Aenderung iſt erfreulich. Sie legaliſirt einen 
Zuſtand, der vielfach bekrittelt wurde. Sie erſetzt eine von Sachverſtändigen zu be⸗ 
ſchließende Auszeichnung durch ein königliches Geſchenk. Wenn der Fürſt zu Eulen⸗ 
burg oder der Major Lauff dieſen höfiſchen Schillerpreis erhält, darf Niemand mehr 
klagen. In jedem ſechsten Jahr werden wir künftig alſo hören, welches neuere 
Drama dem König von Preußen am Meiſten gefallen hat. Das werden wir, mit 
geziemender Achtung, vernehmen und, wenn das Urtheil gar zu befremdlich klingt, uns 
mit der Gewißheit tröſten, daß über den Werth künſtleriſcher Werke nicht von Königs⸗ 
thronen herab das in letzter Inſtanz entſcheidende Wort geſprochen wird. 

*. * 


* 

Freude war in Preußens Grenzen, als Herr Möller zum Handelsminiſter 
ernannt wurde. Ein Induſtrieller; ein Mann aus dem praktiſchen Leben! Der 
würde anders wirthſchaften als Herr Brefeld, der nicht mal zu der Stunde im 
Miniſterium war, wo Herr von Wilmowski kam, um ihn zum Gehen aufzufordern, 
und der ſich zum Studium des Handels erſt eutſchloß, als er aufgehört hatte, Hat 
delsminiſter zu ſein. Zwar hieß es bald, Herr Möller habe aus ſeiner eigenen Fabrik 
in der Zeit des Aufſchwunges nicht viel gemacht; er ſei nur Mittelwuchs, von des 
Zufalls und eines Protektors Gnade erhöht, und werde enttäuſchen. Im Bureaudienſt 
ganz unerfahren, nicht im Aktenleſen und Unterſchreiben geübt und auf den guten 
Willen ſeiner Räthe und Direktoren angewieſen. Thut nichts, ſagten Andere; er 
wird ſich einarbeiten und, wenn er ein paar Monate ſtill in ſeiner Amtsſtube ge— 
ſeſſen hat, ſchon wiſſen, wie der Haſe läuft. Still aber wollte Herr Möller nicht 
ſitzen. Lieber reifen und reden. Das hat er gethan. Oft- und Weſtpreußen hat er 
durchpilgert, am Rhein und in Weſtfalen ſich huldvoll gezeigt und überall, allüberall 
geredet. Was er ſagt, iſt nicht gerade aufregend. Er hat die berühmte Mittellinie 
gefunden, auf der Agrarier und Exporteure einander einträchtiglich umarmen können. 
Er weiß, daß es gute und ſchlechte Zeiten giebt, daß ſchon im alten Egypten fette und 
magere Jahre abwechſelten. Er rühmt ſich der Fähigkeit, „Vieles rezeptivaufnehmen zu 
können.“ Er verkündet, kein anderer lebender Monarch dürfe ſich an Pflichttreue und 
Bildung dem Deutſchen Kaiſer vergleichen. Und ſo weiter. Mancher Mann ſpitzt 
das Ohr und fragt, ob man dieſen Miniſter wirklich ins Feuer des Zolltarifkampfes 
ſchicken wolle. Gewiß. Die Regirung plant eine Gegenobſtruktion und hat Herrn Möller 
erkürt, auf daß er im Reichstag jedem Agrarier und Händler, jedem Protektioniſten 
und Sozialiſten in langer Rede erwidere. Dann, meint man in der Wilhelmſtraße, 
werde den Parteien die Luſt an obſtruirenden Redeübungen raſch vergehen und der 
lange Möller werde, faſt ſagt ers ſchon ſelbſt, dann der Retter des Reiches ſein. 
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